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  2119 ist die Geschichte von Cat und Eston und ihrer ungewöhnlichen Liebe zueinander. Cat lebt in einem Dorf, das als eines der wenigen Dörfer, die noch existieren, über eine eigene Wasserquelle verfügt. Das Wasser ist kostbar in dieser Zeit und ihr Dorf wird von einer Gruppe Soldaten überfallen, die eine neue Heimat suchen.

  

  In diesem zweiten Band geht es darum, wie Cat und Eston versuchen, ihre Liebe zu retten, die auf eine harte Probe gestellt wird.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  Prolog


  



  Dienstag, 31. Mai 2078


  Warlyr

  
 Michael Kelewan musterte seine Frau Stacy, die hochschwanger war und wohl bald entbinden würde. Sie erwarteten einen Sohn. Paul sollte er heißen und sie freuten sich.


  »Warum möchtest du die Stadt verlassen, Michael? Wir fühlen uns doch wohl hier«, wandte Stacy ein, nachdem ihr Mann ihr seine Entscheidung mitgeteilt hatte.


  »Dieser ganze Fortschritt beängstigt mich. Ich habe das Gefühl, dass die Technik bald diese Welt dominiert. Stacy, wir kennen noch eine Welt ohne diesen Hightech-Kram und ich möchte einfach, dass unser Kind auch in einer solchen Welt aufwächst. Fernab von Hologrammen, Waffen, Gewalt und dem ständig drohenden Krieg«, antwortete er. Er wusste, dass seiner Frau dieses zentrale Leben viel bedeutete. Es fehlte an nichts, gab fließendes Wasser und Strom. All das würde er in dem Dorf, das er plante, erst noch aufbauen müssen.


  »Aber wir können das nicht alleine schaffen«, meinte sie. Stacy war unsicher. Ihre ganze Familie lebte hier und er verlangte, dass sie ihnen den Rücken kehrte. Heute hatte sie zum ersten Mal von seinen Plänen gehört.


  »Ich habe bereits Freunde und Helfer gefunden, die diesem Fortschritt auch mit Schrecken entgegensehen, so versteh mich doch. Mein Gefühl sagt mir, dass die Welt, so wie sie ist, nicht mehr lange existieren wird. Alles, was wir kennen, wird vergehen. Ich will für dich und unseren Sohn, unsere Enkel und Urenkel, einen sicheren Ort schaffen«, sagte er. Michael hatte bereits alle Ersparnisse einkalkuliert, Möbel standen zum Verkauf und ebenso sein Elternhaus. Es wäre für sie alle das Beste und Paul hätte eine wunderbare Kindheit vor sich. Er würde nicht, wie andere Kinder, mit diesen Virtual Reality Helmen durch die Straßen laufen, oder Spielzeugwaffen bekommen. Nein, Paul sollte behütet und fernab vom Fortschritt aufwachsen.


  »Michael, bitte zwinge mich nicht dazu. Ich kann meine Familie und Freunde nicht zurücklassen«, wisperte Stacy den Tränen nahe. Sie wollte keinesfalls ihre Heimat verlassen.


  »Schatz, es ist das Richtige. Ich habe dir bei unserer Hochzeit versprochen, dass ich dich nie verlassen werde und du hast mir dasselbe versprochen. Jetzt lass uns das gemeinsam durchziehen und ich schwöre dir, wenn du nicht glücklich bist, dann gehen wir zurück in die Stadt«, erwiderte Michael.


  Stacy seufzte und nickte. Sie gab sich geschlagen. ‚Vermutlich hat er recht und ich bin nur wieder ängstlich‘, dachte sie. Michael nahm sie in den Arm. Seit sie schwanger war, war er sehr behutsam und fasste sie nur mit Samthandschuhen an.


  »Ich verspreche dir, dass ich immer für dich sorgen werde. Außerdem müssen wir uns über Wasser keine Gedanken machen. Der Ort, den ich ausgesucht habe, hat eine Wasserquelle und nicht weit von dort ist ein großer See mit einem Wasserfall. Es wird dir gefallen«, versprach Michael. Er wusste, dass er ihr diese Versprechen geben musste, sonst hätte sie niemals zugestimmt, ihn zu begleiten und sich womöglich noch von ihm getrennt. Das Land dort draußen blühte, war harmonisch. Es gab sogar vereinzelte Schafherden und wild Pferde. Diese Gegend war einfach ein Traum. Michael wusste, dass er seiner Familie dort ein wundervolles Leben ermöglich konnte. Einige der Freunde, die sie begleiten wollten, kannten sich mit dem Hausbau aus. Andere waren in der Stadtentwässerung tätig und hatten schon Pläne für eine solarbetriebene Aufbereitungsanlage entworfen. Sie hatten all‘ ihre Ersparnisse in einen Topf geworfen, geplant und Materialien für den Bau von Häusern und anderen benötigten Gebäuden besorgt. Eigentlich konnte nichts mehr schief gehen.


  
Sonntag, 21. Januar 2080


  Ponegro

  
 Cassiopeia Blackmore lag völlig geschafft im Kreißsaal und lauschte dem Geschrei ihres Babys. Geschlagene zwanzig Stunden hatte sie in den Wehen gelegen, bis die Hebamme ihr endlich erlaubt hatte zu pressen. Ihr Mann, Jake, legte ihr einen kalten Waschlappen auf die Stirn und strahlte sie an.


  »Wie möchtest du ihn nennen?«, fragte er leise. Seine eisblauen Augen funkelten. Er strotzte vor Stolz.


  »Ich möchte, dass er den Namen deines Vaters trägt«, antwortete Cassiopeia geschafft.


  »Du möchtest ihn Eston nennen?«


  »Ja, ich mag diesen Namen und dein Vater war ein großer Mann«, erwiderte sie.


  Jake beugte sich zu ihr herunter und küsste ihre Wange.


  »Dann wird er so heißen«, flüsterte er und berührte vorsichtig die kleinen Finger des Schreihalses.


  Cassiopeia musterte ihren kleinen Sohn. Die Augen hatte er zugekniffen und den Mund weit aufgerissen. Seine Schreie klangen wie Musik in ihren Ohren. So lange hatten sie diesen Tag erwartet und nun war er endlich da.


  Ihr Sonnenschein.


  Ihr Sohn.


  Eston Blackmore war geboren.


  

  Dienstag, 24. Juni 2081

  Das Dorf


  



  Michael zog die letzte Schraube an seinem neuen Haus fest. Es war die, welche den Riegel der Fensterläden festhielt. Er lächelte, als er sich zu Stacy herumdrehte und sie mit ihrem Sohn im Arm sah. Paul war nun fast drei Jahre alt. Ein hübscher Knabe, seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten und Michaels ganzer Stolz. Die viele Arbeit hatte ihn altern lassen, aber jetzt hatte jeder Dorfbewohner ein Haus und eine Scheune. Auch die Wasseraufbereitungsanlage war fertig. Das Kanalsystem hatten sie gegraben, bevor sie mit den Bauarbeiten angefangen hatten, damit die Wohnhäuser direkt angeschlossen werden konnten. Michael war stolz, dass er die Arbeit mithilfe seiner Freunde und der anderen neuen Dörfler geschafft hatte. Stacy kam auf ihn zu und erwiderte sein Lächeln. »Jetzt ist unser Haus auch endlich fertig«, sagte sie glücklich und schaute sich das große Gebäude an. Michael hatte viel zu viele Zimmer gebaut. Immer, wenn sie ihn nach dem ‚Warum‘ gefragt hatte, hatte er gesagt, dass Paul sicherlich nicht ihr einziges Kind bleiben würde. Und auch die Familien ihrer Kinder sollten Platz finden. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie keine weiteren Kinder bekommen konnte, weil beim Kaiserschnitt etwas schiefgegangen war. Seufzend vertrieb sie den Gedanken.


  Michael legte seinen Arm um seine Frau und drückte sie an sich. »Wir haben es endlich geschafft. Wir sind zu Hause, Darling«, verkündete er stolz und küsste ihr hellbraunes Haar.


  Stacy und er sahen den Anderen zu, wie ihre Möbel hineingetragen wurden. Jeder packte mit an und half, wo er nur konnte. Es war eine Gemeinschaft. Sie waren Freunde geworden und jeder kannte jeden. Michael atmete tief durch. Hier waren sie frei vom Smog der Stadt und unbehelligt von Gangs und vorlauten Jugendlichen. Sie waren frei. Der Zaun, der das Dorf eingrenzte, war noch vor den Häusern hochgezogen worden, damit sie sich sicher fühlen konnten. Irgendwann wollte er ihn durch eine Mauer ersetzen, doch hatte das noch Zeit. Michael gab Stacy frei, dann bot er ihr seinen Arm an. »Darf ich Sie nun in Ihr neues Zuhause begleiten, junge Dame?«, fragte er gut gelaunt.


  »Aber natürlich«, antwortete sie und hakte sich ein.


  Gemeinsam ging Familie Kelewan in ihr Haus und Stacy sah sich beeindruckt um. Eingerichtet machte es einen ganz anderen Eindruck.


  »Gefällt es dir jetzt, wo alles fertig ist?«, erkundigte sich Michael.


  »Es ist wundervoll, lass es uns noch einmal gemeinsam anschauen.«


  »Sehr gerne, Schatz.« Michael löste sich von ihr. Stacy ging weiter und gab hier und dort begeisterte Kommentare von sich. Paul gluckste auf ihrem Arm und sie setzte ihn ab. Der kleine Junge lief fröhlich durch das Erdgeschoss.


  Michael ging zur Haustür zurück und verabschiedete den letzten Helfer, der noch einen Stuhl hereingebracht hatte. Dann schloss er sie.


  Er war ein glücklicher Mann.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  

  Kapitel 1




  Ein Schrei zerriss die unheimliche Stille der Ödnis. Es kam ihm so vor, als würde sein Sturz kein Ende nehmen und diese Felsspalte wäre der Schlund der Hölle. Vor seinen Augen zog sein ganzes Leben an ihm vorbei. Nicht aus seiner Sicht, und wie er es alles erlebt hatte. Er war Zuschauer.


  Major Eston Blackmore zählte die Sekunden bis zu seinem Aufprall. »Drei … vier … fünf«, murmelte er und fiel noch immer. Er hatte auf den Berg vorausgehen wollen, den er Cat auf der Karte gezeigt hatte, und war durch gut getarnte morsche Bretter gebrochen. Eine Falle der Kannibalen vermutlich. Er wusste es nicht genau. Eston prallte auf einen Vorsprung und es trieb ihm die Luft aus den Lungen. Die Welt um ihn herum verschwamm und er tauchte in die tiefe Schwärze einer Ohnmacht.


  »Dort unten ist er«, drang es dumpf an Estons Ohr.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber seine Muskeln gehorchten ihm einfach nicht. Eston war sich sicher, dass er sich nur einige Knochen gebrochen hatte. Und er war sich sicher, großes Glück gehabt zu haben. Langsam seilten Corporal Fernandez und Private Theljan sich in die Schlucht ab, nachdem sie ihren Befehlshaber entdeckt hatten. Die Soldaten mussten vorsichtig sein, um sich selbst nicht in der engen Felsspalte zu verletzen. Die kantigen Felsen erschienen wie steinerne Finger, die drohten sie zu greifen und in die Tiefe zu ziehen. Der Corporal und der Private kamen auf dem Boden auf und schauten nach oben. »Ihr könnte sie herunterlassen«, rief Theljan und die übrigen Gefolgsleute Estons ließen eine Bahre an Seilen herunter.


  Fernandez fühlte indes den Puls des Majors. »Er lebt noch.«


  »Sehr gut«, erwiderte Theljan.


  Die Liege schwang über den Köpfen der beiden und sie lotsten diese auf den Boden.

  »Jetzt müssen wir ihn nur noch darauf bekommen«, meinte Fernandez und griff unter Estons Arme.


  »Zum Glück ist er bewusstlos, das erspart ihm die Schmerzen«, sagte Theljan und nahm Estons Beine. Schnell hievten sie ihn auf die Bahre und gaben ihren Kollegen ein Zeichen, damit sie ihn hochzogen.


  Eston erwachte in einem großen Zelt und versuchte, sich zu bewegen. Er spürte seinen Körper nicht und war sich sicher, dass man ihm eine der Spritzen, mit den Tranquilizern, verabreicht hatte. Sie alle trugen welche davon bei sich. Er konnte nur seine Augen bewegen und diese huschten unruhig hin und her. Eston versuchte, etwas zu sagen. »E-e-ende machen.« Er hatte unglaubliche Mühe zu sprechen.


  Jemand kam an seine Seite, aber er erkannte ihn nicht. Er konnte kaum mehr die Lider offenhalten. »Au-au-auftrag b-b-beenden«, wiederholte er.


  »Sie dürfen sich nicht anstrengen, Major Blackmore«, sagte die Stimme leise.


  Eston nahm all seine verbliebene Kraft zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Auftrag beenden«, erwiderte er nun etwas lauter.


  »Aye, Sir.« Man ließ ihn allein in dem Zelt zurück und er sank wieder in die Schwärze.


  



  Wie verabredet, saß Cat im Wohnzimmer. Sie starrte das Funkgerät an und wartete auf eine Nachricht von Eston, die aber nicht kam.


  Private Nerron und Private Harding standen vor dem Haus. Sie hielten Wache, wie Eston es ihnen aufgetragen hatte. Sie unterhielten sich über das Dorf und darüber warum sie Cat bewachen sollten, wo ihr offensichtlich keine Gefahr drohte.


  »Beschützt meine Frau und mein Kind«, äffte Nerron den Befehl nach. »Sie ist doch gar nicht seine Frau, oder habe ich irgendwas nicht mitgekriegt?«


  »Wovor sollen wir sie beschützen? Vor blutrünstigen Schmetterlingen?« Harding machte diesen Auftrag nicht gern.


  Während ihrer Unterhaltung öffnete sich die Tür und Cat trat heraus. »Ich … Möchten Sie hereinkommen? Ich langweile mich.« Sie sah die beiden Soldaten fragend an.


  Die Männer warfen sich einen Blick zu, dann nickten sie. Die beiden betraten das große Haus und schauten sich um. »Das ist ein schönes Haus«, sagte Nerron anerkennend.


  »Danke.« Cat führte sie ins Wohnzimmer. Sie setzte sich wieder auf den Boden, neben dem Funkgerät, und nahm den Block in die Hand. Sie hatte bereits ein paar Entwürfe für die Schule angefertigt, doch sie gefielen ihr nicht. Nerron und Harding nahmen in den Sesseln Platz und musterten sie. Sie schwiegen, bis Harding einen Blick auf die Entwürfe erhascht hatte. »Darf ich die mal sehen?«, fragte er freundlich.


  »Klar.« Cat reichte ihm die Mappe.


  Er sah sich jede Zeichnung genau an. »Darf ich einen Stift haben und vielleicht etwas verändern?«


  »Wenn es sein muss«, erwiderte Cat, die sich nicht gerne ins Handwerk pfuschen ließ.


  James Harding betrachtete sie einen Moment, hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Weiber«, murmelte er dabei.


  Cat reichte ihm einen Bleistift, damit er Änderungen vornehmen konnte. Er berücksichtigte ihren Entwurf, doch veränderte er ein wenig an der Statik des Gebäudes. Immerhin hatte er vor seinem Eintritt in die Armee Architektur studiert.

  »Müssen Sie so viel ändern?«, erkundigte sie sich.


  »Ja.« Er warf ihr einen Seitenblick zu und grummelte: »Weiber, immer wollen sie recht behalten.«


  Cat hob skeptisch die Augenbrauen. Es machte sie schon wahnsinnig, wenn man sie bei ihrem vollen Namen, Catherine, nannte, aber jetzt auch noch als ‚Weib‘ betitelt zu werden, ärgerte sie ein wenig.

  Das Kratzen des Bleistifts kam ihr unnatürlich laut vor. Sie schloss die Augen. Cat versuchte den Gedanken an Eston und vor allem ihre Sorge, weil er sich noch nicht gemeldet hatte, zu verdrängen.


  Private Nerron hatte sich ruhig verhalten. Er überließ es seinem Kollegen, mit der Partnerin seines Befehlshabers zu sprechen, denn sie diskutierten ohnehin über die Entwürfe. Würde ein falsches Wort fallen, würde sie es Major Blackmore sicher sagen und das hieß Peitschenhiebe, denen Tyler natürlich entgehen wollte. Einmal war er von Eston persönlich gezüchtigt worden und das hatte er nicht vergessen. Es jährte sich im nächsten Monat und die Narben auf seinem Rücken erinnerten ihn daran, wenn sie bei schlechtem Wetter zwickten. Dabei konnte der junge Soldat froh sein, dass der Major ihn aufgenommen hatte. Sie hatten ihn damals halb tot gefunden und versorgt. Er war von mehreren Kugeln getroffen worden, man hatte ihn, im Dreck liegend, dem sicheren Tod überlassen. Mit letzter Kraft hatte er es damals geschafft, zwei Wölfe zu erschießen, die sein Blut gewittert und auf Beute gehofft hatten. Er bereute es, sich vor Jahren bei der Armee gemeldet zu haben. Der Krieg war grausam gewesen. Die großen Mächte hatten Kernwaffen eingesetzt. Private Tyler Nerron erschien dieses Grauen Nacht für Nacht in seinen Träumen, die ihn häufig schreiend erwachen ließen. Völlig in Gedanken versunken war sein Blick abgedriftet und wurde von einem leisen rhythmischen Trommeln in die Gegenwart zurückgeholt. Er schaute zu James, der immer noch zeichnete, danach zu Cat. Sie war es, die auf ihren Oberschenkeln trommelte und sehnsüchtig das Funkgerät anstarrte. Er sah sie mitleidig an. »Major Blackmore ist der zuverlässigste Mann, den ich kenne, er wird sich melden«, versuchte er sie zu beruhigen.


  »Ich hoffe es«, gab sie leise zurück und schenkte ihm ein kleines Lächeln.


  James gab ihr die Mappe zurück. »Schauen Sie mal rein, vielleicht passt es so?«


  Cat schlug die Kladde auf. Sie betrachtete die Entwürfe. Er hatte den separaten Eingang für die Kinderkrippe berücksichtigt, allerdings eine Menge ausgebessert. ‚Von wegen kleine Änderungen‘, dachte sie. »Das sieht gut aus, danke«, sagte sie dann.


  »Das ist die Hauptsache«, grinste Harding verlegen.


  Nerron fühlte sich unwohl, weshalb er schnell wieder auf seinen Posten, vor der Tür, wollte. »Wir sollten gehen«, meinte er schließlich.


  »Danke für Ihre Hilfe.« Cat erhob sich und brachte die beiden zur Haustür.


  »Gern geschehen«, erwiderte Private Harding und rang sich ein Lächeln für sie ab.


  Cat schloss die Tür. Danach zog sie sich ins Wohnzimmer zurück. Auf der Couch sitzend starrte sie wieder das Funkgerät an. Sie zweifelte an Estons Zuverlässigkeit. »Warum sitze ich eigentlich seit Stunden hier herum? Er meldet sich ja doch nicht«, maulte sie und stand wieder auf. Sie hatte ihrem Vater versprochen, ihn zu besuchen und das wollte sie jetzt tun. Auf einem Weg konnte sie gleich zum Nachschuboffizier gehen und neue Lebensmittel holen. Cat ging in den Flur, zog ihren Strickmantel an und verließ das Haus. Die beiden Soldaten schauten sie fragend an.


  »Ich besuche meinen Vater. Sie können dann gehen oder sie bleiben hier vor der Tür stehen«, ließ Cat sie wissen und begab sich zum Gartentörchen.


  »Nein, Ma‘am, wir begleiten Sie. Wir müssen unseren Befehl ausführen«, sagte Nerron. Dann folgten sie Cat in geringem Abstand.


  »Na gut, aber ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs bin«, erwiderte sie, über ihre Schulter hinweg und ging weiter. Ihr Weg führte sie durch das Dorf. Sie betrachtete die Dorfbewohner, die sie mieden, und die Veränderungen. Es war einsam ohne Eston, sie kam sich leer vor, dabei hatte ihre Beziehung wenig romantisch begonnen. Er hatte sie brechen wollen und sich verliebt. Sie hatte sich wehren wollen und es erging ihr wie ihm. Sein Kind wuchs in ihrem Leib. Cat spürte die Veränderungen ihres Körpers immer mehr. Insbesondere dann, wenn eines ihrer Kleider zu eng geworden war.


  »Cat?«, hörte sie eine Frau rufen. Sie schaute sich um und schließlich sah sie ihre Freundin Amy, die auf sie zugelaufen kam.


  »Hey, wie geht es dir?«, fragte Cat und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.


  »Es geht. Die Arbeit auf dem Feld ist anstrengend und diese Soldaten sind es auch und wie geht es dir?«


  »Gut, aber ich mache mir Sorgen um Eston.«


  »Wieso verschwendest du eigentlich deine Zeit mit so einem alten Kerl?«


  Cat verdrehte die Augen. »Naja, ich liebe ihn, auch wenn er nicht gerade mit friedlichen Absichten herkam«, antwortete sie.


  Amy grinste und begleitete Cat. »Wo die Liebe hinfällt … da wächst meistens kein Gras mehr. Ich hoffe für dich, dass er dir nicht wehtut.«


  »Amy, es wird halten. Er liebt mich und ich ihn. Du bist genauso, wie mein Vater. Ihr beide seht nur das Schlechte in ihm, aber sieh dich doch mal um. Schau, wie viel sie bewirkt haben. Wir müssen nicht mehr annähernd so viel tun, wie es vor ihrer Ankunft war. Wir haben mehr Technik, mehr Möglichkeiten und sogar einen Arzt im Dorf. Ich erinnere mich auch nicht gerne an diesen Angriff, aber an alles danach erinnere ich mich gern«, erwiderte Cat.


  »Wie du meinst, aber sie haben meinen Bruder, meinen Vater und meinen Großvater auf dem Gewissen. Da kann ich einfach nicht locker bleiben und alles toll finden, was diese Kerle getan haben. Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht für dich freue.«


  Cat lächelte ihre Freundin an. Amy wohnte im Haus neben ihrer Großmutter und so brachten sie den Weg gemeinsam hinter sich. »Weißt du, ich habe ihn gehasst, schließlich dachte ich, dass er meinen Vater umgebracht hat. Nur jetzt, wo ich ihn und seine Absichten kenne, verstehe ich ihn«, erklärte Cat. »Auch wenn ich strikt gegen Mord und Totschlag bin, es sei denn, ein paar dieser mutierten Kannibalen wollen das Dorf stürmen.«


  »Ja, es ist toll, dass sie diesen Angriff vereitelt haben, aber … Ach vergiss es. Du hast ja doch die besseren Argumente«, meinte Amy.


  Sie erreichten das Haus von Cats Großmutter und blieben stehen. Private Nerron und Private Harding auch.


  »Wollen wir uns demnächst mal wieder treffen?«, fragte Cat.


  »Ja, ich komme einfach vorbei, wie immer«, antwortete Amy.


  Die Freundinnen verabschiedeten sich mit einem Wangenkuss. Danach ging Cat auf das Haus zu. Sie klopfte an und wartete darauf, dass man ihr die Tür öffnete. Cat tippte mit der Fußspitze auf den Boden. ‚Warum lassen die sich so viel Zeit? Dad wusste doch, dass ich komme‘, dachte sie und klopfte abermals. Sie seufzte nach einigen weiteren Versuchen und wandte sich schließlich ab. Soweit sie wusste, durfte ihr Vater das Grundstück nicht verlassen, doch jetzt öffnete er nicht. Vielleicht schlief er oder war im Garten beschäftigt. Dann schritt sie den kleinen Weg zurück und bemerkte nicht, wie die Haustüre hinter ihr geöffnet wurde.


  »Cat?«, fragte Paul. Er hatte offensichtlich vergessen, dass sie vorbeikommen wollte.


  Sie drehte sich um und schaute ihren Vater an. Sie ging zu ihm zurück. »Hi Dad. Ich dachte schon, dass du mich nicht sehen willst«, sagte sie.


  Er lächelte sie beschämt an. »Um ehrlich zu sein, habe ich vergessen, dass du kommen wolltest.«


  »Das macht nichts.« Sie tätschelte seinen Oberarm, als sie vor ihm stand, und schlüpfte anschließend an ihm vorbei ins Haus. »Ist Grandma nicht da?«


  »Nein, sie besorgt neue Lebensmittel und dann wollten wir eines der Tiere schlachten«, antwortete er.


  »Ach so. Ich muss gleich auch noch zum Nachschuboffizier, um neues Essen zu holen. Die Vorratskammer ist so gut wie leer, aber immerhin hat Eston vor der Abfahrt noch für Fleisch gesorgt«, erwiderte sie.


  »Ich würde dir gerne beim Tragen helfen, aber du weißt ja, ich stehe unter Hausarrest.«


  »Hmm, nicht schlimm. Ich werde mir einen der Soldaten schnappen und ihn tragen lassen, immerhin muss es doch Vorteile bringen, mit dem Befehlshaber liiert zu sein«, schmunzelte sie.


  Das Gesicht ihres Vaters nahm einen verbitterten Ausdruck an, als sie gemeinsam in den Garten gingen. »Wenn du meinst«, knurrte er. Dann nahm er den Spaten wieder in die Hand.


  Cat seufzte und sah sich um. »Gräbst du die Beete um oder legst du Neue an?«


  »Ich lege Neue an. Deine Großmutter will weitere Gemüsebeete, jetzt, wo ich mitesse.«


  Cat nickte und nahm eine Schaufel. »Ich helfe dir, das lenkt mich ab.«


  »Du bist schwanger und solltest nicht zu hart arbeiten.«


  »Ja, schwanger, aber nicht schwerbehindert«, erwiderte sie und begann, das erste neue Beet umzugraben.


  Paul seufzte, dann schüttelte er den Kopf. Er ging Cat zur Hand. Sie war so stur, wie ihre Mutter, die ihn vor so vielen Jahren verlassen hatte. Er vermisste Caroline, aber er wusste, dass sie nicht mehr zurückkommen und er sie auch nicht wiedersehen würde. Schweigend arbeiteten sie miteinander. Sie bemerkten nicht, dass Rose, Cats Großmutter, zwischenzeitlich nach Hause gekommen war.


  Stunde um Stunde verging und geschafft stand Cat aus. Zwei Beete hatten sie angelegt und schon Samen gestreut. »Glaubst du, dass es Grandma gefällt?«, fragte sie.


  »Ich hoffe es, aber das werde ich gleich erfahren«, antwortete er.


  Cat nickte und klopfte sich den Dreck von den Hosenbeinen. »Ich werde dann jetzt zum Nachschuboffizier und anschließend nach Hause gehen.«


  »Ich bringe dich zum Gartentörchen.« Paul legte die Gartenkralle zur Seite, stand ebenfalls auf und brachte sie zum Gartentor. Dort umarmte er sie. »Pass auf dich auf, mein Schatz«, flüsterte er, als er ihren Rücken streichelte.


  »Ich versuche es, Dad, ansonsten passt Eston auf.« Dann löste sie sich von ihm. Sie schenkte ihrem Vater ein Lächeln. »Und du gib auf dich und Grandma Acht.«


  »Das mache ich, versprochen.« Er küsste Cats Stirn und sie ging. Paul sah ihr nach und fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte, als er die Pläne verändert hatte.


  ~ ~ ~


  Eine Stunde später hatte Cat beim Nachschuboffizier zwei Weidenkörbe voller Lebensmittel erhalten. Sie wollte sie gerade hochnehmen, als Private Nerron und Private Harding herankamen und die Körbe nahmen.

  »Das hätte ich auch allein geschafft«, sagte sie und lief los.


  »Vielleicht, Ma‘am, aber Sie sollten nicht so schwer tragen«, erwiderte Harding.


  »Wann begreifen die Männer eigentlich, dass ich nicht gebrechlich bin?«, fragte sie amüsiert.


  Private Nerron lachte, während Harding rot anlief. Sie flankierten Cat. Sie fühlte sich wichtig, allerdings auch unbehaglich und die Blicke der Dörfler machten es nicht besser. ‚Soldatenliebchen' wurde sie hinter ihrem Rücken genannt, es tat weh, aber irgendwann würden sie Eston hoffentlich als ihren Partner akzeptieren. Cat war so in Gedanken versunken, dass sie nicht merkte, wie sie ihr Zuhause erreichten. Nerron räusperte sich. Cat schüttelte den Kopf. »Oh.« Sie öffnete die Tür und ließ die beiden herein. Dann folgten sie Cat in die Küche und stellten die Weidenkörbe auf den Esstisch.


  »Danke, wenn Sie möchten, können Sie beide gehen. Ich brauche keine Wachen vor dem Haus«, meinte sie. Sie wollte ihnen einfach eine Pause vom Herumstehen gönnen.


  »Nein, wir führen unseren Befehl aus«, erwiderte Harding.


  »Mir kann hier nichts weiter passieren, als das Opfer von blutrünstigen Mücken zu werden und auf diese Feinde können Sie mit ihren Gewehren nicht schießen«, schmunzelte sie. »Also gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus. Ich bestehe darauf.«


  »Wenn Major Blackmore das erfährt, werden wir Ärger bekommen«, entgegnete Nerron.


  »Ich werde es ihm nicht verraten.«


  »Versprochen?«, fragten die Soldaten im Chor.


  »Ja, ich verspreche Ihnen, dass ich Eston kein Sterbenswort verraten werde«, antwortete sie.


  »Danke, Ma‘am«, sagten sie abermals im Chor.


  Sie lachte leise und begleitete sie zur Tür. »Morgen müssen Sie auch nicht in aller Früher hier stehen. Ich werde wegen der Schule und der Krippe unterwegs sein.«


  Die beiden nickten ihr zu.

  »Gute Nacht, die Herren«, sagte sie und entließ sie in den Abend.


  »Gute Nacht, Miss Kelewan«, erwiderte Harding, dabei errötete er abermals.


  Cat schloss die Haustür und ging zurück in die Küche. Dort räumte sie die Lebensmittel weg. Danach stellte sie die Körbe an die Küchentür. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie diese zurückbringen. Jetzt wollte sie nur noch duschen und ins Bett. Die Hoffnung mit Eston zu sprechen hatte sie schon aufgegeben. ‚Vielleicht meldet er sich morgen‘, dachte sie und ging nach oben ins Schlafzimmer.


  Nach einer ausgiebigen Dusche legte sie sich ins Bett und versank im unruhigen Schlaf.


  ~ ~ ~


  Der nächste Tag verging, wie der seiner Abreise. Keine Ereignisse. Deshalb beschäftigte sich Cat damit, Lehrer für die Schule abzustellen. Es war schwer, passende Männer zu finden und so ging sie durch das Dorf. Sie unterhielt sich mit einigen Dörflern, auch mit Soldaten. Frauen, die sich bereit erklärt hatten, teilte Cat für die Kinderkrippe ein. Letztlich hatte sie einige Freiwillige gefunden und machte sich zufrieden auf den Heimweg. Sie kochte und stellte fest, dass es zu viel war. Dann lud sie Nerron und Harding, die vor der Tür standen, zum Essen ein. Die beiden setzten sich an den Tisch und musterten kritisch, was auf dem Teller lag. Ihre nichtvorhandenen Kochkünste hatte sie natürlich verschwiegen. Dennoch aßen sie es. Am Abend setzte sie sich wieder neben das Funkgerät. Es blieb still. Cat schlief daneben ein. Sie wachte nachts häufig auf, weil sie dachte, dass es geknackt, und ein Gespräch angekündigt hätte, doch sie hatte es sich wirklich nur eingebildet. Cat machte sich furchtbare Sorgen um Eston, schließlich war er sonst zuverlässig und hielt sein Wort. Immer!


  ~ ~ ~


  Am nächsten Morgen wachte sie mit steifen Gliedern auf. Cat machte sich Frühstück und setzte sich nachdenklich an den Tisch. Sie erwartete Estons Rückkehr sehnlichst. Diese Funkstille hatte ihr den Rest gegeben und sie wollte ihm Feuer unterm Hintern machen, wenn er später nach Hause kam. Ihre Sorge war stetig gewachsen. Es passte nicht zu ihm, sich nicht zu melden. Er hatte doch sein Wort gegeben, und dass er es nicht hielt, war ungewöhnlich. Sie wusste nicht, warum er diesmal so unzuverlässig war. Schließlich ging sie ins Wohnzimmer. Sie versuchte, sich bis zum Nachmittag abzulenken. Völlig in Gedanken versunken bekam sie nicht mit, dass die Panzer früher zurückgekehrt waren. Es klopfte an der Haustür. Cat ging hin und öffnete. Ein Mann, der am Tag von Estons Abreise im Panzer gesessen hatte, stand dort. Sie sah ihn fragend an.


  »Ma'am, Sie sollten mitkommen«, sagte er, ohne ein Wort des Grußes und hatte einen bedauernden Ausdruck.


  Cat malte sich das Schlimmste aus. »I-i-ich … ho-ho-hole nur meinen Mantel«, stammelte sie. Dann holte sie ihren Strickmantel und kam zurück. »Ist er …?« Ihre Stimme brach.


  Dem Soldaten wurde klar, wie man es auslegen konnte. »Oh … Er lebt.«


  Ihre ganze Anspannung fiel von ihr ab. »Gott sei Dank«, sagte sie leise.


  Er führte sie schnellen Schrittes zur Kaserne und hinauf auf die Krankenstation. Dann brachte er sie in ein Zimmer, von der Tür aus konnte sie bloß Füße sehen, doch sie erkannte Estons Stiefel. Cat lief weiter. Der Soldat folgte ihr. Cat setzte sich ans Bett. Eston schlief oder war bewusstlos.

  »Er ist abgestürzt«, sagte er gedämpft.


  Cat nickte. Zaghaft legte sie ihre Hand auf Estons. Er war unruhig und öffnete flatternd die Augen. »Cat«, flüsterte er angestrengt. »… abgestürzt.«


  »Schhh«, machte sie und streichelte seinen Handrücken.


  »Ich ...«


  Vorsichtig legte sie ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen, damit er sich nicht weiter anstrengte, um mit ihr zu sprechen. »Könnten Sie bitte den Arzt herholen?« Cat hatte Tränen in den Augen.


  »Selbstverständlich.« Der Soldat ließ sie allein.


  Cat wollte mehr erfahren. Sie musterte Eston. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht war mit blauen Flecken übersät.


  Wenige Minuten danach erschien der Arzt und sah Cat an. Sie wandte ihren Blick nicht von Eston ab, der noch immer apathisch in seinem Bett lag.


  »Miss?«, fragte der Doc sie freundlich.


  »Was ist ihm passiert?«, erkundigte sich Cat.


  »Laut den Berichten, die ich gesehen habe, ist er beim Aufstieg abgestürzt und in eine Felsspalte gefallen«, antwortete der Doc.


  Sie schaute Eston an, danach den Arzt. »Ist er schwer verletzt? Irgendwelche inneren Verletzungen, meine ich.«


  »Er hat beide Beine und drei Rippen gebrochen. Außerdem hat er eine Gehirnerschütterung. Wenn Sie mich fragen, er hatte eine Menge Glück, er hätte dabei ums Leben kommen können.«


  Cat drückte Estons Hand leicht, damit er spürte, dass sie noch bei ihm war. »Wird er wieder laufen können?« Sie klang heiser.


  »Ja, natürlich. Doch wird er die nächste Zeit … nicht viel tun können.«


  »Das ist alles meine Schuld«, sagte sie leise. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie diejenige war, die ihm die Pläne ihres Vaters übergeben hatte.


  »Ihre Schuld, Miss?«, fragte er. Er musste sich eingestehen, dass er ihren Namen vergessen hatte.


  »Diese verdammten Pläne müssen falsch gewesen sein … Ich habe sie ihm gegeben, damit er diesen Einsatz planen kann, aber ich dachte, sie wären aktuell«, erklärte Cat.


  Der Doc holte tief Luft. »Nun, das müssen Sie mit ihm oder seinem Stellvertreter klären, ich bin nur der Arzt«, erwidere er und machte einen Schritt auf sie zu. Dann ging er in die Hocke.


  Cat nickte. »Muss ich wohl.«


  Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre Schulter. »Wissen Sie, ich habe ihn gehasst, als ich ihn kennengelernt habe. Aber ich weiß, … dass er ein starker Mann ist, der nie von seinem Weg abkommt.«


  Cat schaute ihn an. Sie schluckte. »Ich weiß … Ich habe ihn auch mal gehasst.« Dann sah sie Eston wieder an. Er hatte ein großes Pflaster auf der Stirn.


  »Er hatte eine Platzwunde, die genäht werden musste«, sagte der Mediziner, als ihm ihr Blick auffiel.


  »Kelewan ...«, erwiderte sie leise. »Mein Name ist Cat … Catherine Kelewan.«


  »Ja, es dauert eine Weile, bis man erkennt, dass er nur das Beste will, Miss Kelewan«, griff der Doc das Gespräch wieder auf.


  »Hat er schon Schmerzmittel bekommen?« Sie musterte Eston. »Er sieht aus, als hätte er furchtbare Schmerzen.«


  »Ja, schon einige davon. Er … wollte, dass der Auftrag zu Ende gebracht wird. Ich möchte ihm nicht zu viel geben, denn was er da draußen bekommen hat … ist nicht unbedingt … gut«, erklärte er.


  »Was wurde ihm gegeben?« Sie machte sich, abgesehen von den schrecklichen Vorwürfen, unheimliche Sorgen.


  »Hmm, eine Mischung aus Steroiden, Schmerzhemmern und Stimmungsaufhellern … Die Soldaten tragen Spritzen mit dem Zeug mit sich herum.«


  Cat hob ihre Augenbrauen und schaute den Arzt an. »Das klingt nicht nach dem idealen Schmerzmittel … Gibt es weitere Verletzte?«


  »Nur einen Mann, der sich beim Aufbau der Anlagen verbrannt hat, aber er ist schon wieder auf den Beinen.«


  »Können Sie seinen Stellvertreter bitten herzukommen, Doktor? Ich muss mit ihm reden, aber ich will Eston … Major Blackmore nicht allein lassen.«


  »Ja, ich kann jemanden nach Captain Hilliard schicken lassen«, antwortete er.


  »Danke ...« Sie wandte sich wieder Eston zu. Besorgt betrachtete sie ihn. »Aber es muss nicht sofort sein, ich will noch etwas mit ihm allein sein.«


  »Gut, ich werde mich darum kümmern, Miss Kelewan.«


  Mit ihrer freien Hand streichelte sie vorsichtig Estons Wange. »Ich danke Ihnen«, erwiderte sie, ohne den Doc anzusehen.


  Der Arzt ging und machte sich an die Arbeit.


  Eston brabbelte Unverständliches. Er war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Cat schob ihm einige seiner langen Haarsträhnen aus der Stirn und flüsterte: »Es tut mir so leid.« Sie wusste, dass er schlief, doch war sie sich sicher, dass er sie hörte.


  ~ ~ ~


  Eine halbe Stunde später hörte sie Schritte und schaute auf. Das musste Captain Hilliard sein.


  »Miss Kelewan, Sie wollten mit mir reden?«, fragte er freundlich und stocksteif.


  Cat erhob sich und ließ dabei Estons Hand los. »Ja, das wollte ich.«


  Gerade, wie ein Ladestock, stand der Captain vor ihr. »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.


  Sie seufzte. »Er hatte diese Berichte und Aufzeichnungen von mir«, antwortete sie schuldbewusst.


  »Und was wollen Sie damit sagen?«, erkundigte er sich gefährlich leise. Wahrscheinlich nahm er an, dass sie diesen Unfall geplant hatte, um Eston loszuwerden. Immerhin war ihre erste Begegnung mit ihm nicht wirklich erfreulich gewesen. Hilliard wusste nichts über die Gefühle, die sie und Eston füreinander hatten.


  Cat schluckte. »Ich wusste nicht, dass sie falsch sind. Mein Vater hat sie mir für ihn gegeben«, antwortete sie. Dann wurde ihr klar, dass sie ihren Vater verraten hatte, und fühlte sich gleich noch schlechter. »Ich dachte, er wollte helfen … und es wäre ein Versuch, Estons … Major Blackmores Vertrauen zu gewinnen.«


  »Dann sollten wir Ihren Vater in Gewahrsam nehmen«, entschied Hilliard mit kalter Stimme.


  »Nein, nein … Ich glaube nicht, dass er gewollt hat, was passiert ist«, widersprach sie.


  »Das mag wohl sein, aber das muss Major Blackmore zu gegebener Zeit entscheiden.«


  »Major Blackmore ist schwer verletzt und steht unter einer Menge Medikamente … und Drogen«, sagte Cat.


  »Ich werde Ihren Vater arrestieren lassen, bis der Major wieder zurück ist. Vielen Dank für den Hinweis, Miss Kelewan«, erwiderte er, dann marschierte er auf die Tür zu.


  »Können Sie bitte dafür sorgen, dass die Männer ihren Ärger nicht an ihm auslassen?«, fragte Cat.


  Hilliard blieb kurz stehen. »Sie haben mein Wort, solange … wir keine Beweise haben«, meinte er und verschwand.


  »Danke«, sagte sie, als er bereits verschwunden war, und setzte sich wieder zu Eston. Vorsichtig beugte sie sich vor und küsste seine Wange. »Du musst schnell wieder auf die Beine kommen, hörst du?«, flüsterte sie in sein Ohr, doch Eston regte sich nicht.


  Der Doc erschien neben ihr. »Miss Kelewan?«


  »Ja?« Sie schaute ihn an.


  »Ich sehe, wie sehr … Sie sich um ihn sorgen ...«, begann er.


  »Das tue ich allerdings … Und ich denke, Sie wissen warum«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Wie ich bereits erwähnt habe, hat er keine inneren Verletzungen.«


  »Aber genug Knochenbrüche für drei Männer«, wisperte sie.


  »Wenn Sie versprechen, dass er liegen bleibt … Könnten Sie ihn auch mit nach Hause nehmen«, schloss der Doc.


  »Er wird kaum auf mich hören, wenn er zu Hause ist«, sagte Cat und blickte in Estons Gesicht. »Er ist genauso ein Dickkopf wie ich.« Sie streichelte abermals die Wange ihres Geliebten. »Würden Sie denn regelmäßig nach ihm sehen?«, erkundigte sie sich dann.


  »Aber selbstverständlich, ich würde zwei Mal am Tag vorbeikommen«, antwortete er.


  Sie nickte. »Würden Sie sofort veranlassen, dass er Heim kann? Dann bereite ich eines der Schlafzimmer für ihn vor.«


  »Ich werde alles vorbereiten lassen, wäre in einer Stunde passend?«


  »Ja … Das passt. Danke.« Der Doc ging davon.


  Cat beugte sich abermals vor und küsste Estons Stirn. »Wir sehen uns gleich wieder, Liebster«, sagte sie leise und stand auf.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  

  Kapitel 2


  



  Eston war bewusstlos, als sie ging, und auch noch eine Stunde später, als zwei der Soldaten ihn auf einer Bahre ins Haus trugen. Der Arzt folgte ihnen nach.


  »Oben, das erste Schlafzimmer auf der rechten Seite«, sagte Cat, während sie die Männer heraufführte. Dann zeigte sie ihnen den Raum, den Cat vorbereitet hatte, und vorsichtig hoben sie Eston von der Liege ins Bett. Der Doc untersuchte ihn nochmals. Cats Sorge war gegenwärtig, doch ebenso brodelte der Zorn auf ihren Vater in ihr. Am liebsten wäre sie sofort zur Kaserne zurückgegangen, um ihm die Leviten zu lesen, allerdings wollte Eston nicht eine Sekunde allein lassen.

  Der Doc nickte. »Es ist alles soweit in Ordnung«, ließ er Cat wissen, dabei holte er zwei Döschen mit Tabletten aus seiner Tasche. »Von denen hier«, er zeigte ihr das Glas mit den Morphin Tabletten, »sollte er eine nehmen, sobald er aufwacht und wenn er Schmerzen hat, aber es müssen mindestens sechs Stunden Abstand zwischen den Einnahmen liegen. Das andere Präparat ist, damit er schlafen kann, die sollte er nur abends nehmen.«


  »In Ordnung«, erwiderte Cat.

  Die Männer hatte sie bereits verabschiedet und gebeten, in Reichweite zu bleiben. »Wenn irgendetwas sein sollte, werde ich Sie rufen lassen«, meinte sie, während sie mit dem Arzt nach unten ging.


  »Er wird wieder auf die Beine kommen, Miss Kelewan«, sagte er und verabschiedete sich.


  Cat schloss die Tür hinter ihm, dann eilte sie wieder nach oben. Ächzend schob sie einen Sessel an das Himmelbett und setzte sich hinein. Cat wachte über ihn, wie eine Löwin über ihren Nachwuchs. Immer, wenn er sich regte, hatte sie sich zu ihm aufs Bett gesetzt und ihn beruhigend gestreichelt, bis er wieder ruhig schlief.


  ~ ~ ~


  Es dauerte bis zum nächsten Tag, bis Eston wieder zu sich kam. Cat war im Sessel eingeschlafen, mehr am Dösen, ihr Kopf ruhte auf der Bettkante und sie hielt seine Hand fest in ihrer, als könnte ihr jemand Eston wegnehmen.


  Er sah sie an seinem Bett sitzen und lächelte innerlich. Noch schwach sagte er: »Cat.«


  Sie schreckte hoch. »Wach … Ich bin wach ...« Sie schaute ihn an und war erleichtert. »Du bist wach.« Cat setzte sich zu ihm auf die Matratze. Er schmunzelte leicht. »Ja, ich bin wach«, raunte er.


  Cat streichelte seine Wange und blickte in seine Augen. »Du hast versprochen, dass dir nichts passiert«, wisperte sie, allerdings ohne Vorwurf in der Stimme.


  »Ja, das habe ich, … es tut mir leid«, erwiderte er müde.


  Cat schüttelte den Kopf. »Es ist meine Schuld«, meinte sie leise. Sie nahm die Tabletten vom Nachttisch. »Hast du Schmerzen?«


  Eston streichelte ihre Hand. »Wenn ich die bekomme, werde ich wieder einschlafen, Cat.«


  »Es schadet dir nicht, wenn du schläfst und sie nehmen dir die Schmerzen.«


  »Cat? Ich will dich sehen, ansehen. Ich will Zeit mit dir verbringen«, entgegnete er und versuchte, sich aufzusetzen.


  Sanft drückte sie ihn auf den Rücken, als er das Gesicht verzog. »Du musst ruhig bleiben.« Cat legte ihre Hand auf seine Brust. »Du hast eine Menge abbekommen.«


  Er nickte leicht. »Aber … noch nicht. Ich will mit dir reden.«


  »Wie ist das passiert? Der Arzt sagte nur, dass du abgestürzt bist, du hast dasselbe gebrabbelt … Wie konntest du überhaupt abstürzen?«, fragte sie besorgt.


  Eston schüttelte den Kopf. »Später«, flüsterte er. Das Reden strengte ihn an.


  »Mein Vater … ist wieder in Gewahrsam«, ließ sie ihn wissen.


  »Ich weiß nicht ...« Er brach wieder ab.


  Cat nahm ein Glas Wasser vom Nachttisch und stützte seinen Kopf, damit er trinken konnte. »Trink erst mal etwas.« Kontrolliert trank er einen Schluck.


  »Genug oder mehr?«, erkundigte sie sich leise.


  »Reicht.«


  Cat stellte es wieder weg. »Und was weißt du nicht?«, griff sie seinen unvollendeten Satz auf.


  »... nicht viel reden«, sagte er und hob seine Hand bemüht auf ihre.


  Cat schluckte und starrte seinen Handrücken an. »Ich habe jeden Tag am Funkgerät gesessen und darauf gewartet, dass du dich meldest … Ich dachte ...« Ihre Stimme brach. Cat schloss die Augen. »Es ist kein Vorwurf«, fuhr sie fort.


  Dennoch raunte er: »Tut mir leid.«


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Muss es nicht. Ich dachte nur, es wäre … mehr passiert.«


  Eston erwiderte ihren Blick. »Habe … an unseren … Abschied gedacht …« Er bemühte sich, zu sprechen.


  Cat half ihm, seinen Kopf wieder abzulegen. Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Daran darfst du nicht noch mal denken«, sagte sie leise.

  Er verneinte es mit einem Kopfschütteln. »Nicht das«, flüsterte er.


  »Ich weiß, was du meinst … Du hast daran gedacht, dass du stirbst, und dich nicht verabschieden kannst … und daran sollst du nicht mehr denken«, bat sie ihn gedämpft. Sie hatte ihn gründlich missverstanden.


  »Unser ... Frühstück … am … Morgen vor … Abfahrt«, erwiderte er angestrengt. »Du schöne Frau!«


  Fragend sah sie ihn an. »Was meinst du?« Cat war verwirrt.


  Eston konzentrierte sich. »An dich, … deinen nackten Körper, … an unser Kind. Daran dachte ich, als ich verletzt wurde.« Der Satz kostete ihn seine verbliebene Kraft und er schloss die Augen.


  Sie lächelte, dann küsste sie seine Stirn und anschließend seine Lippen. »Hör auf zu reden, du musst dich ausruhen, sonst nimmt der Doc dich wieder mit.«


  Eston funkelte sie an. »... will nicht … viel … reden.« Sein Blick wurde sanft.


  Cat richtete sich auf. Ihre Fingerspitzen kosten abermals seine Wange. »Du nimmst jetzt eine der Tabletten und schläfst noch ein wenig.« Sie klang entschieden.


  »Aye«, hauchte er.


  »Mund auf«, forderte sie liebevoll und hielt auch das Glas wieder in der Hand.

  Widerwillig öffnete er den Mund und nahm die Tablette. Er schaute sie dankbar an, als sie ihm das Wasserglas an den Mund hielt, und ihm beim Trinken half.


  »Wenn du wieder wach bist, wartet dein Essen dich.«


  Er nickte dankbar. »Ich … liebe … dich«, flüsterte Eston schwach, dann sank er nach hinten und schloss die Lider.


  Abermals hauchte sie einen Kuss auf seine Stirn. »Ich dich auch«, wisperte sie.


  Eston schlug die Augen auf. Er blickte sie an, doch dann dämmerte er wieder weg. Eine Weile blieb sie noch bei ihm sitzen. Cat musterte ihn. Sie war froh, dass er zurück war, wenn auch verletzt. Sie küsste seine Wange und verließ das Schlafzimmer.


  Gemütlich ging sie nach unten und machte sich daran, eine Suppe für Eston zuzubereiten, als diese kochte, lief sie ins Büro. Cat schaute sich die Plane für die Schule noch einmal genau an. Danach pauste sie diese ab, damit sie nicht ganz so verschmiert waren.


  ~ ~ ~


  Es waren vier Stunden vergangen.

  Gerade wollte sie die Stufen hochgehen, als der Doc vor der Tür stand. »Hallo, Doc«, sagte sie und ließ ihn herein.


  »Guten Tag, Miss Kelewan«, grüßte er sie und ging zur Treppe. »Ist er wach?«


  »Ich weiß es nicht, als ich das letzte Mal nach ihm gesehen habe, hat er noch geschlafen. Gehen Sie doch schon mal hoch. Ich komme gleich nach«, antwortete Cat.


  Nickend ging er hoch und Cat in die Küche. Sie wärmte die Suppe für Eston auf und füllte sie dann in eine Schale. Es duftete köstlich und sie war froh, dass sie sich an das genaue Rezept ihrer Großmutter gehalten hatte, denn wirklich gut war sie im Kochen nie gewesen. Dennoch hatte es ihm immer geschmeckt.


  Eston war wieder wach und sah den Doc müde an »Hi, Doc«, grüßte er ihn, noch immer von seinen Verletzungen geschwächt.


  »Guten Tag, Major Blackmore«, erwiderte der Arzt den Gruß freundlich. Mit mildem Druck tastete er Estons Rippen ab und hörte mit dem Stethoskop seinen Herzschlag ab. Die Verbände erneuerte er und nickte anschließend wohlwollend.


  Cat trug das Tablett fürs Bett hoch, dabei schwappte die Suppe fast über.


  »Das wird wieder, wenn Sie liegen bleiben, Major«


  Eston verdrehte die Augen. »Aye, Doc, ich folge«, meinte er müde. Während die Männer sich unterhielten, betrat Cat das Zimmer.


  Sie stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch, dann setzte sie sich an Estons Seite. »Er wird sich nicht wagen aufzustehen, wenn er gesund werden will.«


  Eston wirkte etwas überfordert. »Der Doc weiß ...«, begann er, doch der Doc lachte schon.


  »DU hörst jetzt auf, dich anzustrengen.« Cat klang zum ersten Mal streng.


  Der Arzt sah sie an. »Wissen Sie, wir haben lange diskutiert und, nun ja, wenn es um Verletzungen geht, richtet er sich mittlerweile nach mir«, schmunzelte er.


  Eston schaute Cat ebenfalls an. »Ich tue, was ihr beide sagt, Cat.« Sie streichelte Estons Wange und lächelte ihn sanft an.


  »Ich werde aufbrechen. Ich komme morgen wieder vorbei«, mischte der Doc sich ein und packte seine Sachen zusammen.


  »Bis morgen, Doc«, sagte Eston.


  »Ich bringe Sie noch zur Tür«, meinte Cat und stand auf. Gemeinsam gingen sie die Treppe herunter. »Er wird doch wieder ganz gesund, oder?«, fragte sie leise.


  »Natürlich wird er das. Am Wochenende wird er die Nanos gespritzt bekommen, die auch Sie nach Ihrem Rippenbruch bekamen. Vorher möchte ich sie ihm nicht verabreichen, wegen der Tranquilizer. Aber dann ist es nur eine kurze Frage der Zeit, bis Major Blackmore wieder fit ist«, antwortete der Arzt milde.


  »Danke, Doktor.« Sie öffnete die Tür und verabschiedete ihn freundlich. Eilig lief sie die Treppe wieder hoch und kam atemlos zurück ins Schlafzimmer.


  »Da bist du ja wieder«, sagte Eston liebevoll. Er sah sie an und sein Blick fuhr über ihren Körper.


  »Ich weiß, dass du dich daran hältst«, sagte sie, als Antwort auf seine vorige Aussage, und nahm das Tablett vom Tisch. Cat stellte es über Eston und bemerkte erst jetzt, wie er sie musterte. »Was ist los?«


  »Ich will dich ansehen«, sagte er müde lächelnd.


  Cat erwiderte es. »Dann sieh mich an.« Sie nahm den Löffel.


  »Das riecht sehr gut«, sagte er.


  »Danke. Du musst etwas essen, du hast seit Tagen nichts Vernünftiges bekommen«, sagte sie.


  Er versuchte, sich aufzusetzen.


  »Bleib liegen, ich helfe dir beim Essen«, meinte sie liebevoll und er sank zurück. Cat stützte seinen Kopf und hielt ihm einen Löffel Suppe vor den Mund. Er nahm sie dankend an und schluckte. Sie machte so weiter, bis die Schale leer war, und stellte das Tablett danach wieder weg. Eston lächelte sie sanft an.


  »Nicht lange und du wirst wieder laufen können«, ermutigte Cat ihn.


  »Ich hoffe es.«


  »Wieso hast du den Einsatz beenden lassen?«


  »Cat, bitte erneuere meine Erinnerung«, hauchte er, das Thema wechselnd.


  Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Kannst du gerade nur daran denken?«


  »... muss, hilft«, erwiderte er schwächer. Das Essen hatte ihn schläfrig gemacht.


  Cat streichelte seine Wange. »Du bist wohl der verrückteste Mensch, der mir je begegnet ist.«


  »Verrückt nach dir.« Eston grinste schelmisch.


  Sie schmunzelte, dann zog sie ihr Top aus, um ihm ihren nackten Oberkörper zu zeigen. Vorsichtig nahm Cat seine linke Hand, neben der die saß, und legte sie auf ihre Brust. »Jetzt erneuern wir erst mal deine Erinnerung.«


  Estons Lider waren schwer und halb geschlossen, doch sie sah einen Hauch des Feuers darin auflodern.


  »Mehr bekommst du aber erst mal nicht«, meinte sie leise und beugte sich zu ihm herunter.


  Eston genoss es, ihre Brust zu fühlen. Für einen Moment schloss er die Augen und lächelte zaghaft. »Brauche nicht mehr«, flüsterte er.


  Cat küsste ihn sanft. Danach legte sie vorsichtig ihren Kopf au seine Schulter. »Du glaubst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe«, wisperte sie.


  »Ich dich auch, ich habe auch unser Kind vermisst«, erwiderte Eston. Seine Hand ruhte auf der warmen Haut ihrer Brust.


  Cat seufzte schwer. »Was wir mit meinem Vater passieren?«


  »Weiß … noch … nicht«, antwortete er. Dann sank er abermals in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  

  Kapitel 3




  Es war eine Woche vergangen, seit Eston ins Haus gebracht wurde und inzwischen konnte er sich schon wieder aufsetzen. Eston schaffte es ab und an alleine, doch für seinen Geschmack brauchte er noch viel zu oft Cats Hilfe dabei. Das Reden klappte auch schon wieder viel besser. Die Nanos sollte er auch bald gespritzt bekommen. Vorher hatte der Doc es verweigert, weil er wollte, dass die Tranquilizer nicht mehr in seinem Blut waren. Es war gerade erst zehn Uhr am Morgen, als Cat gut gelaunt in sein heimisches Krankenzimmer trat. Sie lächelte ihn breit an.


  »Guten Morgen, Sklavin«, sagte er. Zum ersten Mal nannte er sie so, seit er diesen Unfall gehabt hatte.


  Cat räusperte sich und deutete auf die Tür. Zwei seiner Männer standen dort und nickten ihm zu. »Guten Morgen«, sagte sie leise und er grinste sie an. »Komm zu mir, Cat«, forderte er.


  Sie nahm auf der Bettkante Platz. »Wie geht es dir heute?«


  Eston hob die Hand und streichelte ihre Wange. »Besser, viel besser.«


  »Wunderbar.« Cat schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche. »Deine Männer haben einen Rollstuhl gebaut, damit du raus an die Luft kannst.«


  »Ja, das ist gut, aber weißt du, ich will mir die Karten ansehen.« Er konnte nicht herunter gehen und tragen lassen wollte er sich nicht.


  »Die sind auch unten und du kannst sie dir im Garten ansehen«, erwiderte sie und legte ihre Hand auf seine. Sie fuhr fort: »Das Bett muss dir doch langsam zu den Ohren raus kommen.«


  »Nun, ich hab es bisher noch nicht verspeist. Aber wie komme ich die Treppe runter?«, fragte er. Er ahnte, dass er sich die Blöße geben musste, sich von den Soldaten tragen zu lassen.


  »Was meinst du, wofür die beiden da stehen?« Cat kicherte.


  »Zur Dekoration«, antwortete er im Brustton der Überzeugung.


  Lächelnd winkte sie die beiden heran. Es waren die Privates Nerron und Harding. »Falsch, sie werden dich runter bringen. Ich kann dich ja schlecht tragen.« Die Männer folgten ihrer Aufforderung.


  »Nun ja, dann tragt mich mal hinab in den Rollstuhl«, wandte Eston sich an die beiden Männer. Vorsichtig setzten sie Eston auf und schoben ihre Hände unter seine Beine.


  »Auf drei, James«, meinte Nerron und zählte. Gleichzeitig hoben sie Eston hoch.


  »Ich warte unten auf euch.« Cat verließ den Raum. Dann ging sie herunter und brachte den Rollstuhl an den Fuß der Treppe. Vorsichtig trugen die Soldaten Eston herunter und setzten ihn schließlich in den Rollstuhl.


  »Ich danke euch«, sagte Cat.


  »Nichts zu danken«, erwiderte Harding.

  Eston zog eine Augenbraue hoch.


  »Miss Kelewan.« Nerron nickte ihr zu, danach verschwanden sie vor die Haustür.


  »Und du kommst jetzt mit mir in den Garten.« Sie lächelte Eston an, legte ihm die Mappe mit den Plänen auf den Schoß und schob ihn heraus.


  Er grinste.«Du musst das genießen, was?«


  »Dass du hilflos bist? Nein … Viel lieber wäre es mir, wenn du gesund wärst«, antwortete sie. Schnell schob sie ihn an den großen Holztisch im Schatten und setzte sich neben ihn auf die Bank.


  Eston legte den Kopf schief. »Ich meinte, dass du die Kontrolle über mich hast.«


  Cat seufzte und schaute in seine eisblauen Augen. »Auch das gefällt mir nicht besonders gut, aber lieber ich, als irgendjemand anderes, oder?«


  Eston schlug die Kladde auf. Er holte die Karten heraus, die er von Paul Kelewan bekommen hatte, und breitete sie auf dem Tisch aus. »Hmm, ich vertraue dir und dem Doc eben vollständig«, erwiderte er abwesend, während er die Zeichnungen studierte.


  »Na, das will ich meinen … Ich bin froh, dass er erlaubt hat, dich herzubringen.«


  Eston streckte seine Hand nach Cat aus, dabei nahm er die Landkarten genauer in Augenschein. »Ouuuh«, entfuhr es ihm.


  Cat ergriff und drückte sie leicht. Ihr Blick fiel auf die Karten. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  Seine Augen verengten sich. »Siehst du die Furt hier?«


  Cat nickte. »Ja, warum?«


  »Dein Vater muss sie erst kürzlich korrigiert haben.« Eston deutete auf die Spuren, die von einem Radiergummi stammen mussten.


  Sie strich darüber. »Du meinst, er hat die Karte verändert?«


  »Nun ja, das hat er an mehreren Stellen«, antwortete Eston, dabei zeigte er auf andere Stellen der Karten, die, die gleichen Spuren aufwiesen. »Aber diese anderen Stellen … stimmen«, sprach er weiter. Sein Finger fuhr die Zeichnung nach.


  Cats Augen folgten seinem Zeigefinger. Sie schluckte. »Er hat das geplant«, stellte sie leise, dennoch schockiert, fest.


  Eston runzelte die Stirn. »Hmm, noch bin ich mir nicht sicher, ob er geschludert hat, oder es geplant war.«


  »Aber wenn so viele Stellen ausradiert wurden … und der andere Teil dagegen stimmt.« Sie seufzte. »Ich kenne meinen Vater, alles, was er macht, macht er sehr sorgfältig … Das sieht ihm nicht ähnlich«, erklärte sie gedämpft.


  »Eston versuchte anhand der Vertiefungen, die ursprüngliche Karte zu entziffern. Cat schaute ihm dabei zu. Sie fragte sich, ob er etwas erkennen konnte.


  »Cat, wenn du dich zwischen deinem Vater und mir entscheiden müsstest ...« Er unterbrach sich.


  Sie sah ihn fragend an. »Was? … Was hast du vor?«


  »Er hat die korrekte Zeichnung ausradiert.«


  Cat schloss die Augen und atmete tief durch. »Was hast du jetzt vor?« Dann blickte sie ihn durchdringend an.


  »Entweder ich halte ihn gefangen oder ich lasse ihn exekutieren.«

  Sie schlug ihre Hand vor den Mund.

  »Er hat sein Wort gebrochen«, meinte er und schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Du kannst ihn nicht töten ... Du darfst es nicht ...« Sie klang verzweifelt.


  Leise sagte er: »Denk an die Zukunft, was passiert, wenn ich angegriffen werde und das hat keine Konsequenzen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er ist mein Vater, Eston ... Er war euretwegen auch schwer verletzt, jetzt seid ihr quitt ... Halte ihn lieber in dieser Zelle, aber töte ihn nicht«, bat sie ihn verzweifelt und er verstand sie falsch.


  »Stellst du Forderungen, Sklavin?«, knurrte er.


  »Ich erbitte etwas«, erwiderte sie. Sie erkannte, dass es in ihm arbeitete. Vorsichtig sah sie in seine Augen, sie hatten einen eisigen Ausdruck angenommen. »Lass mich mit ihm reden und erfahren, warum er das getan hat ... bitte«, schlug sie halblaut vor.


  Er nickte. »Du hast eine Stunde Zeit. Ruf einen der Männer, ich werde ihm den Befehl geben, dich zu ihm zu bringen.«


  »Wirst du meiner anderen Bitte nachkommen?«


  »Das werde ich mir überlegen oder erwartest du jetzt schon eine Antwort?«, fragte er.


  »Nein …« Sie stand auf und ging an die Haustür. Sie bat Pvt. Nerron herein und er begleitete sie in den Garten.


  »Private Nerron, bitte bringen Sie Cat in die Kaserne und begleiten Sie sie zur Zelle ihres Vaters. Ich will, dass Sie die ganze Zeit bei ihr bleiben, falls Mr. Kelewan sie angreift«, befahl Eston seinem Soldaten.


  »Natürlich, Sir«, erwiderte Nerron.


  »Und in spätestens einer Stunde erwarte ich Sie zurück.«


  »Natürlich, Sir«, wiederholte Nerron.


  »Willst du, dass ich dir die Aufzeichnung von dem Gespräch mitbringe?«


  »Nein, dein Wort genügt mir«, antwortete Eston.


  Sie rief Private Harding herein, damit er Eston half, wenn er etwas brauchte. Dann ging sie gemeinsam mit Private Nerron zur Kaserne. Den Weg hatten sie schweigend hinter sich gebracht.

  »Seien Sie vorsichtig, Ma‘am«, sagte Nerron und schloss die Zelle auf. Cat stürmte in die Zelle, als die Tür geöffnet war, und sah ihren Vater vernichtend an.


  Paul Kelewan saß auf seiner Pritsche und sah auf den Boden.


  »Bist du völlig des Wahnsinns?«, schrie Cat ihn an. »Du hast ihn fast umgebracht!« Sie konnte sich nicht bremsen.


  Er sprang auf und sah Cat wütend an. »Ja, ich habe die Pläne verfälscht, na und?«, spie er sie an.


  »Er ist der Mann, den ich liebe und du wolltest ihn mir nehmen!«, schimpfte Cat ihrerseits.


  »Ich wollte so seine Männer loswerden und das Dorf wieder an mich bringen«, erwiderte er hitzköpfig.


  »Seit wann bist du so herzlos? Immer wolltest du nur das Beste für mich und jetzt wo ich mein Glück gefunden habe, willst du es zerstören«, meinte sie. »Ja, ich habe es vorsätzlich getan«, herrschte Paul sie an.»Ich hätte deine Ehre wieder hergestellt. Diesen Bastard in deinem Leib ... hätte ich weggeschickt und du hättest wieder dein normales Leben leben können«, schrie er nun.


  »Mein Kind ist kein Bastard«, widersprach Cat und fuhr fort: »Ich liebe ihn und mein Kind, ganz im Gegensatz zu dir, dir ist nur wichtig, dass du dein Scheiß Dorf zurückbekommst.«


  »Pass auf, in welchem Ton du mit mir sprichst, junge Dame«, mahnte Paul seine Tochter.


  »Ich rede so mit dir, wie ich es für richtig halte. Denn du bist nichts anderes als ein Arschloch, Dad«, sagte sie und wurde mit jedem Wort lauter.


  Paul kam näher und baute sich vor Cat auf. »Ich sagte, pass auf deinen Ton auf, Cat«, wiederholte er wütend.


  »Ich werde nicht aufpassen, denn du wolltest ihn töten«, presste sie eingeschüchtert hervor.


  »Natürlich wollte ich das. Ich wollte ihn loswerden und seine Männer auch, ich wollte die Kontrolle zurück und ich wollte DIR damit etwas Gutes tun«, wiederholte er.


  »ICH LIEBE IHN!«, schrie sie ihren Vater abermals an.


  »DU bist eine Verräterin. DU liebst einen Mörder und Vergewaltiger. DU bist eine Verräterin, weil du seinen Bastard erwartest und DU bist nichts weiter als ein Zeitvertreib für ihn!« Paul war rasend vor Wut.


  Sie starrte ihren Vater an. »Ich hasse dich, Dad.« Paul holte aus und ohrfeigte sie. Es riss ihr den Kopf herum. »Du bist das Einzige, was mir geblieben ist und nun stellst du dich auf seine Seite? Was habe ich nur für eine miese Verräterin großgezogen«, schimpfte er abermals, dann riss er ihr Lederhalsband ab, welches Eston ihr geschenkt hatte.


  Cat war erschrocken, so hatte ihr Vater noch nie reagiert.


  Private Nerron stürmte in die Zelle und trieb Paul von ihr weg. Er richtete seine Waffe auf den ehemaligen Dorfvorsteher und sah ihn vernichtend an. »Cat, gehen Sie vor die Tür und warten Sie dort auf mich«, wies er sie an und sie folgte augenblicklich.


  Dieser Streit mit ihrem Vater hatte sie Kraft gekostet und vor der Zelle lehnte sie sich gegen die Wand. Cat konnte nicht anders, als ihren Tränen freien Lauf lassen, und sank an der Wand herunter. Sie ignorierte den Soldaten, der vor der Zelle Wache hielt, und versuchte sich zu beruhigen. Der Mann wagte es nicht, sie anzusprechen, er trat unbeholfen von einem Fuß auf den anderen und sah sie an. Tyler Nerron trat aus der Zelle und hielt Cat seine Hand hin. »Lassen Sie uns zurückgehen«, sagte er ruhig. Zaghaft ergriff sie seine Hand und er zog sie vorsichtig hoch. Er hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, doch wusste er nicht, wie es auf seine Kollegen wirkte und mit Eston wollte er es sich keinesfalls verscherzen. Als sie stand, ließ er sofort ihre Hand los, verließ neben ihr den Zellentrakt und führte sie langsam nach Hause.


  Ungeduldig wartete Eston auf Cat und sah Pvt. Harding an. »Wo bleibt sie denn nur?«, fragte er mit besorgter Stimme.


  »Ich glaube Tyler und sie sind schon wieder auf dem Weg hierher«, antwortete der Private mit Blick auf seine Armbanduhr. Tatsächlich kamen sie in diesem Moment in den Garten und Cat ließ sich, völlig mit den Nerven am Ende, auf den Stuhl neben ihm fallen. Die Privates zogen sich schweigend vors Haus zurück. Eston sah sie an und wartete einen Moment. Er machte sich Sorgen um sie, nie hatte er Cat so fertig gesehen.


  Er sah, dass sie geweint hatte und auch ihre Wange war gerötet. In diesem Moment verfluchte er Paul Kelewan, weil er Cat geschlagen hatte.


  »Du hattest recht«, begann sie leise und starrte auf den Tisch.


  »Was hat er dir gesagt, Liebes?«, fragte Eston vorsichtig.


  »Er hat die Karten vorsätzlich verändert und gehofft, dass du stirbst«, antwortete sie und hob ihren Blick, um ihn anzusehen.


  Er nickte leicht und sah ihr tief in die Augen. »Warum?«


  Sie schluckte und wich seinem Blick wieder aus. »Wegen mir«, antwortete sie und wieder rannen Tränen über ihre Wangen.


  Estons Stimme wurde leise und einfühlsam, als er sich wiederholte: »Warum?«


  »Er meinte, du wärst der falsche Mann für mich und ... ein Mörder und ... ich eine Verräterin, weil ich dich liebe und dein Kind erwarte«, antwortete sie weinend und versuchte ihre Hände ruhig zu halten. »Nach deinem Tod wollte er mich dazu zwingen, unser Kind wegzugeben«, fuhr sie fort.


  Die Wut kochte in ihm hoch. Eston schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass das Glas umkippte, aus dem Private Harding zuvor noch getrunken hatte. Cat erschrak sich, zuckte und kniff die Augen zusammen, als er es tat. Eston atmete tief durch. »Tut mir leid«, meinte er dann ruhiger.


  »Er dachte, … er würde mir damit etwas Gutes tun«, sagte sie leise.


  »Aber ich verstehe ihn irgendwie, immerhin macht er sich Sorgen um dich«, meinte Eston nachdenklich.


  »Das ... ist doch kein Grund dich töten und mir unser Kind nehmen zu wollen«, widersprach sie leise und sah auf ihre Hände.


  »Nein. Und das ist der Grund, warum er eingesperrt bleibt«, sagte er.


  Sie nickte und rieb ihre gerötete Wange, noch immer schmerzte ihr Gesicht von den beiden Ohrfeigen.

  »Es tut mir leid, dass du in diese Lage gekommen bist«, fuhr er leiser fort.


  In ihrer anderen Hand hielt sie das Halsband und sah ihn entschuldigend an. »Er hat es mir vom Hals gerissen, bevor Private Nerron dazwischen gehen konnte«, entschuldigte sie sich und atmete tief durch. »Zu glauben er wäre tot, ... war leichter.« Bedauernd sah Eston sie an. »Du wirst ein Neues bekommen.«


  Sie nickte und starrte das Lederhalsband an. »Du wirst ihn also in dieser Zelle verrotten lassen?«

  »Welche Wahl lässt er mir?«, fragte Eston seinerseits.


  »Er sagte, es ist ihm egal, ob er lebt oder stirbt ... Er hätte nichts mehr, wofür es sich lohnt zu leben. Er will mich nicht mehr sehen«, sagte sie traurig.


  Eston schüttelte den Kopf. »So ein Dummkopf«, sagte er und streichelte vorsichtig Cats Wange. »Solange man lebt, gibt es immer etwas.«


  Sie versuchte zu lächeln und hielt noch immer das Halsband umklammert. »Das will er nicht glauben.«


  »Ich sage ja, er ist ein Dummkopf.« Erneut schüttelte der Soldat den Kopf. »Ich denke … ich werde mit ihm reden, wenn ich wieder auf den Beinen bin«, sagte er.


  »Was für einen Sinn siehst du darin?«, fragte sie verwirrt.


  »Er ist dein Vater«, antwortete Eston.


  »Er hat mich vorhin ... verstoßen«, erwiderte sie und wieder lief eine Träne ihre Wange herunter. »Er hasst mich«, sagte sie leise weinend.


  »Es ist dennoch einen Versuch wert«, meinte Eston.


  »Vielleicht hast du recht«, gab sie leise zurück und wischte die Träne von ihrer Wange. Mit der anderen Hand reichte sie ihm eine weitere Mappe, die sie mit in den Garten gebracht hatte.


  »Was ist darin?«, fragte er verwirrt. War er doch auf einen so abrupten Themenwechsel nicht vorbereitet gewesen.


  »Sieh es dir an … Ich habe meine Hausaufgaben gemacht«, antwortete sie leise.


  Eston blätterte in der Mappe und mit jedem Blatt wurde sein Lächeln breiter. »Das sieht doch richtig gut aus«, lobte er ihre Arbeit.


  »Gefallen sie dir wirklich?«


  »Gibst du mir einen Stift und ein paar Blätter?« Er berücksichtigte ihre Frage nicht.


  »Ja. Moment, ich hole alles«, antwortete sie, erhob sich und verschwand eilig ins Haus. Cat holte alles aus dem Büro, aus der Küche holte sie noch kaltes Wasser und Gläser. Als sie zu ihm zurückkehrte, lächelte er sie warm an. Cat nahm wieder neben ihm Platz. Sie gab ihm den Block und sein Etui. »Danke, Liebes«, sagte er sanft, als er die Sachen an sich nahm. Erneut blätterte Eston durch die Entwürfe und schrieb einige Zahlen auf den Block.


  »Gern geschehen«, erwiderte Cat, während sie ihnen Wasser einschenkte.


  »Dieser Captain, ... ich kann mir seinen Namen nicht merken ... sagte, er könnte die Männer sofort anfangen lassen, als ich gestern mit ihm sprach«, erzählte sie.


  Eston schlug die Mappe zu und schmunzelte. »Und er sagte, es würde in etwa drei Monate dauern?«, fragte Eston.


  Cat nickte. »Sofern alles an Material da ist, ansonsten vier oder fünf.«


  »Hmm, ja, Hilliard hat nicht so den Überblick, was wir genau zur Verfügung haben und wie viel für so ein Projekt benötigt wird«, meinte er.


  »Er sagte auch, dass du es besser wissen wirst, ich dich damit aber vorerst nicht behelligen soll«, erzählte sie.


  Er lachte auf. »Manchmal ist er ein wenig zu steif.«


  Sie räusperte sich. »Ein wenig? Der Mann rennt herum, als hätte er einen Stock im …« Sie lachte und sagte: »Du kennst ihn besser als ich.«


  »Ja, das tue ich, aber er ist ein guter Soldat und 100% loyal und ehrenhaft«, erwiderte Eston.


  »Zurück zum eigentlichen Thema … Gefallen dir die Entwürfe und möglichen Betreuer und Lehrer?«


  »Darf ich bei den Lehrern Änderungen vornehmen, Liebste?«


  »Du hast sowieso das letzte Wort«, antwortete Cat.


  Eston begann mit den Naturwissenschaften und setzte, neben die bereits ausgewählten Lehrer, die Namen einiger seiner Männer. »Oh, hier den musst du nicht ändern«, sagte sie und deutete auf den Sportlehrer. Sie fuhr fort: »Mir wurde gesagt, dass er der schnellste Läufer und soweit beste Sportler unter deinen Männern ist und er wäre bereit die Aufgabe zu übernehmen.«


  Beim Ethikunterricht machte Eston die, vermutlich, schockierendste Änderung … Er setzte Hilliards Namen dazu, dabei sah er Cat schmunzelnd an.


  Sie erwiderte seinen Blick mit gehobenen Augenbrauen. »Warum willst du die armen Kinder so quälen?« Cat grinste.


  »Du solltest dich mit ihm mal über Philosophie und bekannte Philosophen unterhalten. Er ist der Richtige und diese Aufgabe wird auch ihm helfen … zu leben«, erwiderte Eston.


  »Bei Gelegenheit mal«, sagte sie seufzend und fragte: »Die Pläne für die Krippe hast du dir auch angesehen?«


  »Ja, habe ich, direkt neben der Schule?«, fragte er.


  »Ja, wir dachten, es wäre praktischer ein Haus für beides zu bauen und nur zwei verschiedene Eingänge sollen es voneinander trennen. Mit ‚wir‘ meine ich ... dass die beiden die auf mich aufgepasst haben, mir auch bei der Planung etwas beratend zur Seite standen«, erzählte Cat.


  »Private Nerron und Harding?«, fragte er.

  Sie nickte. »War das etwa falsch?«


  Eston lächelte. »Gut, dass du ihren Rat angenommen hast.«


  »Oh, okay.«


  »Harding hat ein paar Semester Architektur studiert, bevor er sich zur Armee gemeldet hat«, erzählte Eston.


  »Jetzt kann ich mir auch das ständige«, sie deutete Anführungsstriche an, »‘Weiber‘ erklären, wenn ich ihm dazwischengefunkt habe.«


  Eston lachte leise. »Das hat er gesagt? Dann scheint er dich zu mögen.«


  »Ach? Ich glaube, er war teilweise wirklich verzweifelt, als wir diskutiert haben. Ich glaube nicht, dass er mich mag … Er wirkte sehr schüchtern«, erwiderte sie.


  »Er ist ziemlich introvertiert, aber wenn er so etwas sagt, ...«, begann Eston, doch Cat fiel ihm ins Wort: »Dann?«


  »Dann scheint er dich zu mögen, denn anderenfalls würde er bei einer Frau nur nuscheln«, grinste Eston.

  »Er hat ziemlich deutlich gesprochen … Zum Dank habe ich sie übrigens hier essen lassen. Ich wollte sie nicht die ganze Zeit in Beschlag nehmen und dann ohne ein kleines Dankeschön wieder vor die Tür setzen«, erklärte Cat lächelnd.


  »Na, muss ich nun eifersüchtig werden?«, fragte er und grinste sie leicht schief an.


  »Nein, musst du nicht ... Es ist nichts gewesen außer dem, was ich dir gerade erzählt habe«, antwortete Cat.


  »Weißt du, warum es zwei Wachen waren?«


  »Eine für mich und eine für unser Kind ... Das sagtest du, bevor du gefahren bist.«


  »Nerron und Harding sind befreundet, Nerron sollte Harding Mut machen, er würde niemals etwas mit dir anfangen, doch er hätte ansonsten zu viel Angst gehabt, man könnte das denken«, erwiderte Eston.


  »Du meinst, er hatte Angst, dass du ihm das vorwerfen könntest?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja, genau das hätte er befürchtet.«


  »Hättest du das denn getan?«


  »Nicht doch. Nicht bei Harding, niemals.«


  Sie lachte leise.


  Er grinste sie breiter an. »Und natürlich hat auch eine Wache nicht gereicht«, sagte Eston.


  Sie ergriff seine Hand und streichelte sie ein wenig. »Wieso hat eine nicht gereicht?«, erkundigte sich Cat.


  »Weil du und unser Kind zu wichtig sind, aber vieles, was ich tue, hat mehrere Gründe«, antwortete Eston.


  »Welchen Grund hattest du noch? Dachtest du, ich würde dir davon laufen?« Cats Lächeln tat ihr in den Wangen weh, doch konnte sie einfach nicht damit aufhören.


  »Aber nein, darum geht es schon lange nicht mehr und das Argument vom Anfang steht noch immer … Wohin?«, erwiderte Eston.


  »Mich interessieren deine anderen Gründe«, sagte sie ungeduldig.


  »Beim letzten Angriff hat eine Wache nicht gereicht.«

  Cat verdrehte ihre Augen scherzhaft. »Hast du gedacht, dass ich dir folge?«, fragte sie kichernd.


  »Nein, das dachte ich nicht. Die anderen Dorfbewohner sollten sehen, dass … wir Werte haben«, erklärte er.


  »Die anderen Dorfbewohner dachten sicher, dass du mich hier festhalten lässt.« Es brachte sie beide zum Lachen.


  »Das bezweifle ich, aber nachdem dir nun weitere gefolgt sind, als du Lehrer und Betreuer gesucht hast, werden sicher noch mehr folgen, hm?«, meinte er. »Mittlerweile beteiligen sich sogar einige von ihnen an unseren Arbeiten«, erzählte Eston, während er Cat musterte.


  »Aber nicht alle, oder?«


  »Natürlich noch nicht alle, aber vielleicht werden es bald noch mehr«, antwortete Eston schließlich.


  »Ja, schon ... Die Anderen werden auch noch helfen. Ich bin mir ganz sicher. Sie müssen sich nur erst mal ... mit der Situation anfreunden«, meinte sie nachdenklich.


  »Das ist schon in Ordnung, wenn sich einige lange verweigern werden«, sagte Eston.


  »Sie verweigern sich nicht«, erwiderte Cat und sah in seine eisblauen Augen, »Sie haben noch zu viel Angst vor euch. Ich meine ständig rennen hier alle bewaffnet durch das Dorf ... Das kennt man nicht.«


  Er lachte leise. »Und dennoch, kommt es zu Ausschreitungen meiner Männer?«, fragte er amüsiert.


  »Ich rede nicht von diesen ... Damen«, antwortete sie übertrieben höflich.


  »Ich weiß, ich meine, du hast einige meiner Männer inzwischen kennengelernt. Hat sich einer von ihnen deiner Meinung nach … anders als korrekt verhalten?«, fragte Eston.


  »Ich habe keine Ahnung, die Meisten reden nur noch das Nötigste mit mir und die jungen Frauen schwärmen für diese ... starken und furchtlosen Männer«, antwortete sie.


  »Das ist gut«, sagte er leise.


  »War der Arzt heute eigentlich schon da?«, fragte Cat, um das Thema zu wechseln.


  »Ja, vorhin, als du weg warst«, antwortete Eston.


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat mir eine Spritze verabreicht.«


  »Oh ... Wofür war die?«, fragte sie.


  »Ich habe die Nanos bekommen, die die Genesung beschleunigen. Die bekamst du auch, als du dir damals die Rippen gebrochen hast«, antwortete er.


  Sie nickte verstehend und erinnerte sich an diesen Morgen. »Und wie lange werde ich dich noch pflegen müssen?«, fragte sie lächelnd.


  »In einer Woche darf ich aufstehen«, antwortete Eston.


  »Das ist schön, ... dann wirst du ja bald wieder vernünftig laufen können«, sagte Cat.


  »Dann werde ich dich fesseln können, wie ich es dir vor meiner Abreise versprochen habe«, schmunzelte er sie an.


  Sie lachte auf. »Wenn ich dir nicht davon laufe.«


  »Nun, dann würde ich dich jagen und erlegen.«


  »Mich jagen und erlegen ... Klingt doch gut«, erwiderte sie und lächelte ihn frech an.


  »Soso, das können wir gerne tun, wenn ich wieder fit bin«, lächelte Eston.


  »Möchtest du noch hier sitzen bleiben oder sollen die Männer dich wieder ins Bett bringen?«, fragte sie, um abermals das Thema zu wechseln.


  »Ja, ich denke, ich werde wieder ins Bett gehen«, antwortete Eston.


  Sie räusperte sich und sah ihn tadelnd an: »Du wirst gebracht und nicht selbst gehen. Aber du kommst in unser Schlafzimmer, langsam reicht’s mir, allein im großen Bett zu schlafen.« Cat erhob sich und schlenderte davon.


  Sie öffnete die Haustür und Pvt. Nerron und Harding waren in ein Gespräch vertieft. Übertrieben laut räusperte sie sich. »Könnten Sie ihn vielleicht wieder hochbringen?«, fragte sie.


  James Harding nickte und lächelte sie an. »Natürlich, Ma’am.«


  Sie kamen an die Tür.


  Eston war derzeit schon ins Haus gerollt und wartete an der Treppe auf sie, immerhin konnte er sich soweit auch selbst bewegen.


  Die beiden Soldaten folgten ihr, und als sie Eston sah, lächelte sie ihn breit an.


  »In das große Schlafzimmer, am Ende des Flurs, bitte«, wandte sie sich an die beiden.


  Die Soldaten hoben ihn aus dem Rollstuhl und trugen ihn langsam die Treppe hoch. Cat folgte ihnen auf dem Fuß. Oben angekommen legten sie Eston vorsichtig ins Bett.


  »Ich danke euch, Jungs«, sagte Eston. Sie verließen das Schlafzimmer und begegneten Cat, die gerade in den Raum gehen wollte.


  »Danke«, sagte sie lächelnd. »Und nennen Sie mich bitte Cat.«


  »Immer gern, immer gern, Cat«, sagte James, dabei zeigte er ihr ein strahlendes Lächeln. Schüchtern wirkte er in diesem Moment nicht, aber Cat hatte ihn auch verklemmter in Erinnerung.


  »Wenn ich euch brauche, dann komme ich euch holen«, sagte sie ihnen hinterher und ließ sie allein durch das Haus gehen. Sie betrat das Schlafzimmer und setzte sich zu Eston ans Bett.


  »Wie geht es dir?«, fragte er leise.


  Sie streifte die Schuhe von ihren Füßen und legte sich vorsichtig in seinen Arm. »Es geht so und dir?«, fragte sie ebenso leise.


  »Nun, meine Rippen bringen mich immer noch um, aber die Beine gehen inzwischen, die Nanos scheinen ihre Arbeit zu machen«, antwortete Eston.


  Sie setzte sich auf und sah ihn an. »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie.


  »Aber nein, komm in meinen Arm. Solange du nicht deinen Kopf auf meine Brust legst, ist alles gut«, antwortete er und hielt die Arme auf.


  Erleichtert atmete sie auf und legte sich wieder auf seine Schulter. »Werde ich nicht«, sagte sie leise und er streichelte durch ihr hellbraunes Haar.


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht«, flüsterte sie und koste mit ihren Fingerspitzen vorsichtig seine Brust.


  Er sah sie sanft an. »Weißt du, ich freue mich schon darauf, wieder vollständig auf den Beinen zu sein und auch darauf … Nun ja, dir meine Zuneigung zeigen zu können.«


  Sie lächelte ihn an. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Nur darf ich dann nicht so wild sein …«


  »Stimmt ... Du musst erstmal vollends auf die Beine kommen und ich bin auch nicht mehr so ... belastbar«, sagte sie und lachte leise.


  »So ein Mist.« Er lächelte.


  Sie sah zu ihm hoch. »Ich muss etwas von dir fordern«, sagte sie leise.


  Eston hob eine Augenbraue. »Erbitte es dir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das muss ich einfordern.« »Hmmm, versuch dein Glück«, gab er grinsend zurück.


  Cat rutschte aus seinem Arm und hockte sich neben ihn. Nah kam sie mit ihrem Gesicht an seines. »Küss mich«, flüsterte sie lächelnd.


  Sofort griff Eston in ihren Nacken und zog sie zu sich herunter. Zärtlich küsste er sie. Cat stützte sich in den Kissen ab, um nicht auf ihn zu fallen und erwiderte es sanft. Dabei legte sie ihre Hand an seine Wange. Eston löste sich von ihr, dann hauchte er kleine, kürzere Küsse auf ihre Lippen. »Manchmal hilft es doch, etwas von dir zu fordern«, flüsterte sie zwischen den Küssen. Seine Lippen legten sich wieder auf ihre und mit seiner Zunge verlangte er Einlass in ihren Mund. Sie umspielte sie mit ihrer und seufzte wohlig. Eston stöhnte leise. Ihre Nähe ließ ihn hart werden. Cat beendete ihre zärtliche Nähe schließlich, sie atmete schnell. »Wir sollten es nicht übertreiben«, flüsterte sie.

  Eston lächelte sie an. »Das tust du bereits, aber ich genieße es.«


  »Ich übertreibe, weil ich geküsst werden will?« Cat strich seine Haare hinter seine Ohren.


  »Du weißt doch, wie du auf mich wirkst«, raunte er.


  Sie nickte. »Wenn es nach dir ginge … wäre es nicht dabei geblieben, oder?«


  »Wenn es nach mir ginge, würdest du mich noch ein wenig verwöhnen«, sagte Eston.


  Cat sah an ihm herunter. Seine Hose spannte um sein Glied, dann hob sie ihren Blick wieder auf seine Augen. »Vielleicht werde ich das ja noch.«


  Er streichelte sie sanft. »Vielleicht?« Eston lachte leise.


  »Na … Momentan bin ich in der besseren Position, oder?« Sie grinste ihn frech an. Schließlich beugte Cat sich vor und küsste sanft seinen Hals, danach fuhr sie mit ihren Lippen hinab auf seine Brust.


  »Oh, muss ich meine Männer zur Hilfe rufen, um dich zu bändigen?«, fragte er amüsiert.


  Sie lachte leise. »Entspann dich einfach.« Cat wanderte tiefer mit ihren Küssen.


  Eston entspannte sich. Er schloss die Augen, damit er ihre Küsse voll und ganz genießen konnte. Sie schaute zu ihm hoch, während sie quälend langsam fortfuhr, um ihn von seiner Hose zu befreien. Sie war die ganz Zeit vorsichtig, damit sie ihm keine Schmerzen zufügte. Er erbebte leicht. »Ganz ruhig«, raunte er, dann atmete er durch. »Ich zerbreche schon nicht so schnell.«


  Sie seufzte leise. »Trotzdem muss ich dir nicht die Kleider vom Leib reißen«, meinte sie und fuhr lächelnd fort: »Auch wenn ich kurz davor bin.«


  Eston grinste. »Und bedauerst du es?«


  »Was denn?«, fragte sie und warf seine Hose vom Bett.


  »Nun, dass du aufpassen musst«, antwortete er schief grinsend.


  Cat beugte sich runter und koste seine Leiste. »Ich bedaure eher, dass ... du passiv bleiben musst«, flüsterte sie.


  »Das ist wahr, aber im Moment geht es nicht anders.«


  »Stimmt, ... aber bald geht es wieder«, erwiderte Cat und wanderte tiefer mit ihren Küssen.


  Eston streichelte ihren Kopf. »Und ich freue mich darauf.«


  Sie liebkoste seine Oberschenkel und begann ihn zu verwöhnen. Sanft küsste sie seine Eichel. Sein Glied stand inzwischen aufrecht. »Oh ja, wie lange ich das vermisst habe«, keuchte er.


  Cat schloss ihre Lippen um die weiche Spitze seiner Männlichkeit, sie saugte leicht daran und ließ ihre Zunge um sie herumgleiten.


  Eston stöhnte leise, griff in ihr Haar und hielt sie fest. Langsam ließ sie ihn tiefer in ihren Mund gleiten, massierte seinen Penis mit ihren Lippen und übte immer mehr Druck mit ihnen aus. Wieder und wieder bewegte sie sich auf und ab, als würde er ihre Mundhöhle nehmen. Schon bald darauf zuckte sein Glied. Cat entschloss sich, weiterzumachen, auch wenn es nicht ganz ihr Fall war, es bis zum Ende durchzuziehen. Sanft setzte sie nun ihre Zähne ein. Cat knabberte vorsichtig an seiner Männlichkeit.


  Mit einem leisen Stöhnen entlud sich Eston in ihren Mund. Sie hielt inne, schloss ihre Augen und schluckte reflexartig. Er sah es und vor allem sah er, wie sehr sie sich überwinden musste. »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte er, als sie von ihm abließ.


  Cat rutschte wieder zu ihm hoch und legte sich in seinen Arm. Sofort streichelte Eston ihre Wange.


  »Dass ich das noch erleben darf«, schmunzelte sie.


  »Nun, du hast dich überwunden, obwohl du es nicht magst. Und das ohne, dass ich es verlangt habe.« Er lächelte.


  Cat seufzte und deckte ihn zu. »Manchmal mache ich auch etwas, ohne, dass du es von mir verlangst.«


  Eston hauchte einen Kuss auf ihr Haar, nachdem sie sich an ihn gekuschelt hatte.


  »Ich habe dich vermisst … Hier neben mir«, wisperte sie.


  »Ich habe dich auch vermisst, meine Geliebte«, erwiderte er ebenso leise. Dann runzelte er die Stirn. »Fühlst du dich von mir unterdrückt?«, fragte er.


  Cat hob ihren Blick und sah ihm in die Augen. »Nur selten, um ehrlich zu sein.«


  »Hmm, das ist gut.« Seine Iriden funkelten, wie immer, wenn ihn etwas zufriedenstellte.


  »Es ist nur so, dass es ungewohnt ist, so enge Grenzen gesetzt zu bekommen … Naja, nicht ungewohnt, eher schwer, mich nicht doch darüber hinwegzusetzen«, erklärte sie.


  »Das ist schon wahr, aber es scheint dir nicht unbedingt zu schaden.«


  Cat lachte leise. »Bevor du in mein Leben getreten bist, gab es selten Zeiten, in denen ich nicht mindestens blaue Flecken hatte, weil ich mich in alle möglichen Abenteuer gestürzt habe.«


  »Und hast du in dieser kurzen Zeit nicht mehr erlebt, als zuvor?«, erkundigte sich Eston.


  »Nicht unbedingt mehr … Eher anderes, Gefährlicheres«, antwortete sie.


  Er lächelte sie an. »Und dennoch … wache ich über dich.«


  »Ja. Stets, zu jeder Zeit, aber im Moment wache ich über dich.« Cat grinste.


  Eston griente. »Immerhin habe ich mir auch mal eine Auszeit verdient.«


  »Eine kleine, ja.« Cat schmunzelte. »Aber jetzt solltest du versuchen zu schlafen, je mehr du schläfst, desto schneller wirst du gesund.«


  »Aye, Ma‘am«, sagte Eston amüsiert.


  »Ich bleibe auch bei dir, keine Sorge«, flüsterte Cat.


  Eston schloss die Augen und schlief langsam ein.


  Cat streichelte ihn noch ein wenig, bevor sie sich umzog und zu ihm legte, um ebenfalls zu schlafen.


  Eston war völlig entspannt und schlief seelenruhig, er regte sich nicht, als sie sich zu ihm gesellte.


  »Ich liebe dich«, wisperte sie, bevor sie auch einschlief.


  



  



  



  


  



  Kapitel 4




  Eine Woche war seit dem Abend im Schlafzimmer vergangen. Eston lag im Bett und dachte nach. Heute würde er endlich aufstehen dürfen, wenn der Doc grünes Licht gab und darauf hoffte er. Er hörte schwere Schritte auf der Treppe und Cat, die plapperte.


  »Guten Morgen, Major Blackmore«, sagte der Doc.


  »Guten Morgen, Doc«, erwiderte Eston lächelnd.


  Cat stand in der Tür und sah zu den Männern. Der Arzt tastete Estons Beine, auch seine Rippen, ab.


  »Das sieht schon mal sehr gut aus. Sie dürfen aufstehen, aber übertreiben sollten Sie es nicht«, verkündete er.


  »Das werde ich nicht, Doc«, meinte Eston.


  Der Mediziner nickte Eston zu. »Sollten Sie wieder Schmerzen haben, dann melden Sie sich bitte bei mir, auch wenn ich es wegen der Nanos bezweifle.«


  »Das werde ich, Doc.«


  »Gut, dann werde ich jetzt gehen und morgen noch mal nach Ihnen sehen«, meinte er, dann wandte er sich ab. Der Doc ging aus dem Schlafzimmer. Cat folgte ihm, um ihn zur Haustür zu bringen. Eston lächelte zufrieden, endlich durfte er wieder aufstehen, auch wenn er sich noch nicht anstrengen durfte. Er setzte sich auf und wartete auf Cat.


  Wenige Minuten später kam sie ins Schlafzimmer, nachdem sie den Arzt hinausbegleitet hatte, und ging sofort zum Kleiderschrank. Sie holte ihm frische Kleidung heraus und setzte sich zu ihm.


  Er lächelte sie an. »Du kannst Gedanken lesen, hm?«, fragte er.


  »Ich gebe mein Bestes«, antwortete sie lächelnd. »Und ich weiß, dass du nur darauf gewartet hast, aufstehen zu dürfen.«


  Eston nahm ihr die Kleider ab, danach zog er sich langsam an, soweit es im Sitzen möglich war. »Ich glaube, es ist vor allem notwendig, weil ich einiges vorhabe«, sagte er.


  »Und was hast du vor?«


  »Ich denke, ich schiebe das mit deinem Vater nicht länger auf«, erwiderte Eston.


  Cat seufzte. »Wirst du mir vorher sagen, wie es zu diesem Unfall gekommen ist?« Sie wollte genau wissen, wie es passiert war.


  »Ja, auf dem Weg war eine Falle. Es sah aus, wie ein normaler Weg, doch … Naja, ich bin vorausgegangen und da haben morsche Bretter unter mir nachgegeben. Ich bin in eine Felsspalte gestürzt. Unten … nun ja, der Aufprall war mörderisch, aber Gott sei Dank sind nur die Beine und die Rippen gebrochen.« Er erhob sich, um seine Jeans anzuziehen.


  Cat schüttelte sich und verdrängte die Bilder, die sofort vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht waren. »Mehr muss ich nicht wissen«, sagte sie leise. Sie erhob sich und ging zu ihm, sofort schloss sie ihn in die Arme und war froh, dass er lebend von seiner Mission zurückgekehrt war.


  Eston zog sie eng an sich: »Aber jetzt ist wieder alles gut.«


  Sie nickte. »Ist es ... zum Glück«, erwiderte sie und lächelte zu ihm hoch. »Was meinen Vater angeht ... was willst du noch von ihm?«, fragte sie leiser.


  »Ich … will, dass er sieht, dass er erfolglos war, ich will ihm zeigen, aus welchem Holz der Mann geschnitzt ist, den du dir ausgewählt hast«, antwortete Eston.


  »Du hast mich ausgewählt«, korrigierte sie ihn.


  Er streichelte ihren Bauch und sagte: »Ich habe bewusst gesagt, was ich gesagt habe.«


  Sie lächelte und ging auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. »Unten sind noch Krücken für dich, falls ... du etwas zum Abstützen brauchst«, sagte sie.


  »Ja, die brauche ich«, erwiderte er und löste sich von Cat. Der Soldat ergriff ihre Hand und ging langsam mit ihr herunter.


  »Und du weißt, dass du dir noch nicht zu viel zumuten sollst«, meinte sie mitten auf den Stufen.


  »Lässt du mich allein gehen?«


  »Hier oder zu meinem Vater?«, fragte sie dagegen.


  »Zu deinem Vater würde ich gerne allein, ja.«


  »Ich würde dich gerne begleiten, aber das Gespräch führst du besser alleine mit ihm.« Sie seufzte und fuhr traurig fort: »Nach dem letzten Mal will ich ihn nicht mehr sehen.« Sie erreichten das Erdgeschoss des Hauses und Eston ließ die Krücken unbeachtet. »Ich gehe nur bis zur Kaserne mit und nur, wenn du willst«, fügte sie noch hinzu.


  »Dann gehen wir wohl besser.« Er wandte sich zur Tür und ging mit ihr heraus an die Luft. Eston atmete tief ein und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Sie schlenderten zur Kaserne und die Soldaten, die sie auf dem Weg trafen, lächelten die beiden an und sprachen Eston Genesungswünsche aus. Das Paar erreichte die Kaserne und Eston sah sie an.


  »Was denkst du?«, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Ich denke, du bleibst hier draußen«, antwortete er und fuhr fort: »Das könnte eine lautstarke Unterhaltung werden.«


  Sie seufzte. »Lass mich mit in die Kaserne gehen, wenn du mich schon nicht mit in seine Zelle nimmst. Es kostet mich schon genug Überwindung, dich allein bei ihm zu wissen und nicht dabei sein zu dürfen.« Cat sah Eston bittend an, doch er schüttelte den Kopf und blickte in ihre grünen Augen. »Bitte?«, versuchte sie es und setzte ihren Hundeblick auf.


  »Ich will, dass du hier bleibst«, sagte er fest. »Ich beeile mich auch.« Dann küsste er ihre Stirn.


  Cat ließ die Schultern hängen. Sie nickte. »Na gut, ich warte dort vorne.« Dabei zeigte sie auf eine Bank.


  Eston streichelte ihre Wange. »Ich bin bald zurück.«


  »Bis gleich.« Sie war leise. Cat wandte sich von ihm ab, lief langsam zu der Sitzbank und nahm darauf Platz.


  Eston schaute ihr hinterher und drehte sich ebenfalls um. Langsam schritt er auf die Kaserne zu und verschwand darin. Die Treppe herunterzugehen fiel ihm schwer, aber er wollte unbedingt dieses Gespräch mit Paul Kelewan führen. Eston wollte wissen, warum all das passieren musste.

  »Guten Tag, Major Blackmore«, sagte der Soldat, der den Zellentrakt bewachte.


  »Guten Tag, Simmons.« Eston nickte ihm zu. Dann ging er zur Zelle und Simmons kam an seine Seite. Ohne dass Eston etwas sagen musste, wurde ihm die Tür geöffnet und er betrat sie langsam.


  Paul Kelewan lag auf der schmalen Pritsche und sah an die Decke. Er war gelangweilt, aber vor allem ärgerte er sich, dass sein Plan nicht aufgegangen war.


  »Guten Tag, Mr. Kelewan«, grüßte Eston und begab sich in die Mitte der Gefängniszelle.


  »Major Blackmore«, erwiderte Paul und setzte sich auf.


  Die beiden Männer musterten sich raubtierhaft. Paul ergriff wieder das Wort: »Wie ich sehe, sind Sie wohlauf.«


  »In der Tat und das ist es, was ich Ihnen zeigen wollte. Cat hat sich keinen Schwächling ausgesucht«, gab Eston zurück.


  »Cat hat Sie ausgesucht?«, fragte Kelewan und fuhr kopfschüttelnd fort: »Sie haben meiner Tochter doch eine Gehirnwäsche verpasst. Niemals würde sie sich in einen Vergewaltiger verlieben und mich verraten.«


  »Cat hat Sie nicht verraten, als wir in dieses Dorf kamen, und nun war sie es, die nach meinem Unfall, den sie provoziert haben, Partei für Sie ergriff. Hätte sie es nicht getan, dann wären Sie schon längst exekutiert worden«, erwiderte Eston mit harter Stimme.


  »Sie entfremden meine Tochter von mir!«, herrschte Paul sein Gegenüber an.


  »Ich tue nichts dergleichen. Warum auch?«, fragte Eston.

  »Weil Sie dieses Dorf erobert haben, weil Sie Cat für sich allein haben wollen und weil Sie mir eins auswischen wollten«, antwortete Paul wütend.


  »Mr. Kelewan, das ist doch Schwachsinn, ich habe keine Gründe, Cat von Ihnen fernzuhalten. Sie hat Sie doch schon besucht und wird es sich von mir auch nicht verbieten lassen, der starke Wille Ihrer Tochter ist einer der Gründe, warum ich sie liebe«, meinte Eston.


  »Sie lügen, Major Blackmore. Aber sagen Sie Cat, dass sie zu mir kommen kann, wenn sie soweit ist und sie es will«, gab Paul zurück und ließ sich auf die Pritsche fallen. Hitzig diskutierten die Männer noch eine Weile und kamen nicht auf den Punkt.


  ~ ~ ~


  Cat saß auf der Bank und beobachtete das Geschehen im Dorf. Sie betrachtete die Kinder beim Spielen, als auf einmal Emma vor ihr stand.


  »Hey, sieht man dich auch mal wieder?«, fragte Emma grinsend und setzte sich neben ihre beste Freundin Cat.


  »Hi, es tut mir leid. Die letzte Zeit war ... turbulent und ich habe mich in den letzten zwei Wochen entweder in Arbeit vergraben oder habe Eston gepflegt«, antwortete sie.


  »Ich habe vom Unfall gehört. Gibt es etwas Neues von ihm? Wird er wieder laufen können?«, fragte Emma.


  »Ja, er ist gerade in der Kaserne und spricht mit meinem Vater«, entgegnete Cat.


  »Ich habe gesehen, wie sie ihn abgeholt und dorthin gebracht haben. Es tut mir so leid für dich, Cat«, erwiderte die Freundin.


  »Mir auch, Emma. Aber es gibt auch tolle Neuigkeiten.« Cat lächelte ihre beste Freundin an.


  »Neuigkeiten? Schieß los, ich bin doch immer so neugierig«, sagte Emma.


  Cats Lächeln wurde breiter und sie holte tief Luft.


  »Jetzt sag mir nicht, dass du schwanger bist«, meinte Emma, als sie ihre Freundin genau betrachtete.


  Cat nickte. »Doch bin ich.«


  Emma schlang ihre Arme um Cat und drückte sie fest an sich. »Ich freue mich ja so für dich, aber ... du wolltest doch eigentlich keine Kinder, wegen der Sache mit deiner Mum«, meinte sie.


  »Ja, ich weiß, aber ich habe meine Meinung geändert und Eston wünscht sich auch Kinder«, sagte Cat.


  »Das ist so toll. Was wünschst du dir? Junge oder Mädchen?«, fragte Emma.


  »Das ist mir ganz egal. Ich wünsche mir bloß ein gesundes Kind«, schmunzelte Cat, doch eigentlich wünschte sie sich einen Sohn.


  Die Freundinnen unterhielten sich weiter und merkten gar nicht, wie die Zeit verging.


  Immer wieder glitt Cats Blick zur Kaserne und neunzig Minuten, nachdem Eston die Kaserne betreten hatte, kam er wieder heraus und wirkte missmutig.


  »Eston kommt, ich komme die Tage bei dir vorbei und wir quatschen weiter, ja?«, wandte Cat sich an ihre Freundin.


  »Klar! Und sag ihm, dass ich mich für euch freue.«


  »Das mache ich, danke Emma.« Cat erhob sich und ging auf ihn zu.


  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sie sich neugierig.


  Eston hielt sich gerade und zog Cat an sich. »Besser und schlechter, als ich erwartet habe«, antwortete er.


  Sie musterte ihn. »Inwiefern?«


  »Er wird mich immer hassen, aber ich denke er überlegt, ob er das bei dir auch tun will. Er meinte, … du könntest zu ihm kommen, wenn du soweit bist.«


  Cat sah in seine eisblauen Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, es dauert, bis ich wieder mit ihm reden will. Wenn ich es überhaupt irgendwann wieder will.«


  »Das kannst du dir überlegen, wann immer du möchtest«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Mit einem Mal fing Cat an, zu lachen. Eston blickte sie fragend an. Er runzelte die Stirn und fragte sich, was an dieser Situation so komisch war.


  »Ich glaube, ... ein Schwiegervater kann den Mann, den die Tochter sich ausgesucht hat, selten leiden«, klärte sie ihn dann auf.


  »Aber die wenigsten versuchen, sie umzubringen«, erwiderte Eston und nahm sie in den Arm.


  Cat schluckte und streichelte seine Wange. »Aber er hat es nicht geschafft.«


  »Gehen wir zu Hilliard und geben den Befehl, mit dem Bau zu beginnen?«, fragte er.


  »Ja, das sollten wir, damit DU den Befehl geben kannst«, antwortete sie.


  Eston atmete tief durch. »Stützt du mich ein wenig? Du weißt, dass ich nicht möchte, dass du von deinem Vater entfremdet wirst?«, fragte er.


  Sie nickte und legte seinen Arm über ihre Schulter. »Er wird es nicht ver ... Er schafft es nicht.«


  »Er schafft es nicht, über seinen Schatten zu springen? Den Eindruck habe ich auch«, meinte er.


  Cat sah ihn von der Seite an. »Warum denkst du, dass er mich entfremden wird? Oder besser gesagt, dass ich es zulasse?« Sie hatte ihn völlig falsch verstanden.


  »Ich will dich jedenfalls nicht von ihm entfremden. Aber ich weiß ja, dass du voll und ganz zu mir stehst.«


  »Denkt er, dass du mich entfremdest?«, fragte sie und ging langsam mit ihm weiter.


  »Ja, das tut er. Er denkt, ich hätte dich einer Gehirnwäsche unterzogen«, antwortete Eston.


  »Eigentlich müsste er wissen, wie stark mein Wille ist. Vielleicht sollte ich doch mit ihm reden und ihn vom Gegenteil überzeugen«, sagte sie leise.


  »Hm, … lass ihm noch ein paar Tage zum Nachdenken. Ich denke, er kommt selbst auf die Idee«, meinte er.


  »Wirst du ihn irgendwann wieder gehen lassen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich denke erst, … wenn er zu alt ist, um Ärger zu machen«, antwortete Eston.


  Sie nickte. »Vielleicht ist es so am besten.«


  »Naja, was sollte ich denn auch anderes tun?«


  »Ihn aus dem Dorf jagen vielleicht, ... aber das wäre unmenschlich«, erwiderte Cat.


  Eston sah sie schmunzelnd an. »Was willst du mir damit sagen?«


  Nachdenklich antwortete sie: »Nichts weiter.«


  Er wandte sich ihr zu und legte seine Hand an ihre Hüfte. »Ich dachte schon, weil ich dir das damals angedroht habe.«


  Sie lächelte matt. »Das ... ist lange her ... und ich glaube kaum, dass du es mir jetzt noch mal androhen würdest.«


  »Du wolltest doch weglaufen, sagtest du vor einer Woche«, meinte er mit einem breiten Grinsen.


  Sie schnaubte leise. »Manchmal bist du auch einfach zum Weglaufen.« Cat grinste ihn frech an.


  Eston erwiderte es schelmisch und ging mit ihr weiter zu Captain Hilliard. »Weißt du, ich liebe dich wirklich«, sagte er.


  »Ich weiß.« Sie kamen bei Hilliard an und klopften.


  Der Captain öffnete die Tür und sah Eston lächelnd an. »Major Blackmore, Sie sind wieder auf den Beinen«, sagte er, ohne zu grüßen.


  »Ja, sieht so aus. Cat und ich kommen, um Bescheid zu geben, dass mit dem Bau der Schule begonnen werden kann.« Eston erwiderte das Lächeln Hilliards.


  »Ich werde alles in die Wege leiten, sodass in zwei Tagen mit dem Bau begonnen werden kann«, entgegnete Hilliard.


  Dann, nachdem alles geklärt war, verabschiedeten sie sich voneinander. Cat und Eston gingen langsam nach Hause.


  



  



  



  


  



  Kapitel 5


  



  Sie erreichten das Haus und Cat half Eston im Flur aus seinen Schuhen. »Willst du ins Wohnzimmer oder ins Büro?« Sie wusste nicht, ob er schon wieder arbeiten wollte.


  Er sah zu ihr herab und lächelte schief. »Ins Wohnzimmer, denke ich.«


  »Du hast schon wieder irgendwelche Hintergedanken, oder?«, fragte Cat, als sie sich erhob. Sie brachte, den noch immer nicht ganz genesenen, Eston ins Wohnzimmer und half ihm dabei, sich auf die Couch zu setzen.


  »Wann habe ich die denn nicht?«, grinste er.


  Sie lachte leise und nahm neben ihm Platz. »Wenn du schläfst.«


  »Was meinst du, wie ich auf diese Ideen komme?«, erkundigte er sich.


  Sie sah ihn an und schüttelte lächelnd den Kopf. Ohne weiter abzuwarten, lehnte Cat sich an ihn.


  Eston legte seinen Arm um sie. »Konntest du üben? Mit dem Gewehr meine ich.«


  »Ich habe nicht mehr geübt, seit wir draußen waren. Die letzten zwei Wochen war es mir wichtiger, bei dir zu sein«, erwiderte sie, dabei schaute Cat zu ihm hoch.


  »Hmm, nun, aber ich denke, du wirst das bald wieder tun müssen, sonst rostest du noch ein.«


  »Wenn du wieder auf den Beinen bist«, entgegnete Cat.


  »Ich laufe gerade, hm?«, fragte er.


  Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Du sitzt gerade«, schmunzelte sie.


  Eston schob seine Hand unter ihr Top. »Gefällt es dir, mein Kind zu tragen?«, raunte er.


  Sie nickte seufzend. »Mit der Ausnahme, dass es mir nicht gefällt, dauernd schlafen zu wollen«, antwortete sie lächelnd.


  Seine Hand glitt zu ihren Brüsten. »Fühle ich da eine Veränderung?«


  Cat legte ihren Kopf auf seinen Brustkorb. »Was meinst du?«


  »Ich meine, sie fühlen sich etwas anders an«, antwortete Eston.


  »Ich denke, es ist normal, dass mein Körper sich verändert.«


  »Das denke ich auch. Mir gefällt es, dass sie praller sind. Dein Körper … zeigt, dass du fruchtbar bist«, sagte er und neigte seinen Kopf zu ihrem Ohr, »Ich fühle mich noch viel mehr von dir angezogen, du verströmst es geradezu«, raunte Eston.


  Sie lachte leise und streichelte seine Brust. »Mir fällt es gar nicht so sehr auf, dass ich mich verändere ... Zumindest nicht, wenn ich in den Spiegel sehe.«


  Es amüsierte ihn. »Das ist wohl immer so, Liebes. Aber ich denke, du wirst es auch noch fühlen, und dass du oft ins Bett willst, finde ich eher angenehm.«


  »Weil du dann deine Ruhe vor mir hast?«, fragte sie und lächelte zu ihm hoch.


  Eston grinste. »Nein, weil ich es ausnutzen kann, wenn du schon mal liegst.«


  »Und besonders wenn ich schlafe, hm?«


  »Auch dieses Schicksal wirst du stolz ertragen, auch wenn es furchtbar ist«, antwortete er noch immer grinsend.


  Sie lachte. »Noch sollst du dich nicht zu sehr anstrengen.«


  »Dafür reicht es, denn ich bin es satt, dass du dich andauernd an mir vergehst«, erwiderte er. Sein Grinsen wich nicht von seinen Zügen und sanft begann er, ihre Brust zu massieren.


  Cat schloss die Augen. »Du willst es doch andauernd.«


  »Und ist dir das unangenehm?«


  Sofort schüttelte sie den Kopf. »Nein das nicht ... auf Dauer ist es nur sehr ... einseitig«, antwortete sie. Cat sah ihn an und lächelte schüchtern.


  Eston schmunzelte. »Ach, du willst, dass ich mich mal wieder deinem Unterleib und deinem Po zuwende?«


  Cat verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. »Mir würde mein Unterleib fürs Erste reichen«, antwortete sie gedämpft und kaum verständlich.


  Eston flüsterte ihr ins Ohr: »Ich würde dir gerne eine Augenbinde anlegen.«


  »Selbst wenn ich es nicht wollte, würdest du es trotzdem tun«, kam es abermals gedämpft von ihr zurück.


  »Und dennoch … bringst du mir das Tuch?«


  »Einfach mal schmusen und die Nähe genießen ist nichts für dich, was?«, fragte sie, nachdem sie ihren Kopf wieder gehoben hatte. Sie lächelte ihn an und erhob sich.


  »Nun, das wirst du gleich erfahren, …«, antwortete Eston und zeigte ihr sein strahlendes Lächeln.


  »Männer ...«, grummelte sie. Dann ging Cat an das Sideboard, um das Seidentuch zu holen. Als sie wieder bei ihm war, setzte sie sich dicht neben ihn.


  Etwas umständlich legte Eston ihr das Tuch als Augenbinde an. Als er fertig war, sah er sie entspannt an. »Heute will ich dir für alles danken«, raunte er mit tiefer Stimme.


  »Das musst du nicht«, erwiderte sie leise.


  »Ich weiß, aber ich will es.« Vorsichtig löste er sich von ihr, als könne sie zerbrechen und stellte sich vor sie. Er beugte sich zu ihr hinab und öffnete ihre Hose. Cat hob ihr Becken an, damit es ihm leichter fiel, sie davon zu befreien. Dann ging er vor ihr auf die Knie und zog sie ihr langsam aus. Sie tastete nach seiner Schulter, erfühlte sie und streichelte über sein Hemd. Er beugte sich vor und zog dabei ihre Beine auseinander.


  Erwartungsvoll atmete sie ein. »Was hast du vor?«, fragte sie leise.


  Er zog ihren Slip zur Seite und leckte leicht über ihre Schamlippen. Erschreckt seufzte sie auf. Mit festerer Zunge glitt er zwischen ihren Schamlippen entlang und suchte ihre Klitoris. Er widmete sich diesem Spiel mit aller Leidenschaft, zu der er fähig war. Cat legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. Wieder tastete sie nach ihm und fand seinen Kopf. Sanft streichelte sie seine Wange. Ihre andere Hand folgte und legte sich an seine andere Wange, um ihn zu sich hochzuziehen.


  Eston raunte ihr zu: »Genieß es«, bevor er sich wieder ihrem Unterleib widmete. Er ergriff ihre Hände und zog sie zur Seite. Cat biss auf ihre Unterlippe und nickte. Sie ließ sich fallen und ihr Stöhnen wurde lauter. Sie begann, mit ihrem Becken zu kreisen.


  Eston ließ seine Zungenspitze an ihr wirbeln, er genoss es und wollte ihr einfach Freude bereiten. Noch immer hielt er ihre Hände im eisernen Griff.


  »Oh mein Gott«, stöhnte sie und zitterte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie zum Orgasmus kam, doch er hörte nicht auf. Leicht ließ er seine Zunge in sie eindringen und wieder herausgleiten, danach leckte er abermals ihre Schamlippen entlang. Cat stöhnte laut und hatte die Lider unter der Augenbinde geschlossen. Sie versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien. Eston ließ sie sofort los. Seine Zunge liebkoste sie noch immer. Cat ertrug es kaum noch und erbebte. Lauter als zuvor kam sie ein zweites Mal. Eston löste sich lächelnd von ihr und richtete sich zwischen ihren Beinen auf. Er nahm ihr die Augenbinde ab. Noch immer atmete Cat schnell und sah ihn an. Auf ihren Zügen lag ein leichtes Lächeln. Er beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Überrascht seufzte sie auf und erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich.


  Eston streichelte über ihr langes Haar und züngelte mit ihr. Cat streichelte dabei über seinen Rücken und zog sein Hemd hoch.


  Als er den Kuss beendete, flüsterte er ihr ins Ohr: »Hast du dir das so in etwa vorgestellt?«


  »Ein bisschen anders.« Sie streichelte die Haut, die sie freigelegt hatte, und sah ihm in die Iriden. »Ich will dich«, sagte sie leise.


  Eston griff zwischen ihre Körper, öffnete seine Hose und lächelte sie an. »Ach ja?«


  Ihre rechte Hand glitt zu seiner Wange.


  »Ja und ich weiß, dass du mich auch willst«, antwortete sie voller Überzeugung.


  Deutlich erkannte sie die Lust in seinen Augen. Cat lächelte zurück und half ihm dabei, sich auszuziehen. Sie riss seine Jeans regelrecht herunter, seine Shorts gleich mit. Sie blickte ihn abwartend an. Eston rutschte näher an sie und fuhr ein paar Mal mit seinem besten Stück an ihren Schamlippen entlang. Sie seufzte genießend und hielt sie fest.


  Eston beugte sich vor und raunte: »Dein Top, Sklavin.«


  Sie ließ seine Hände los, hob ihren Oberkörper ein wenig und zog es aus. Frech grinsend schaute sie ihn an. »Dein Hemd, Herr.«


  Schnell zog er es aus, dann warf er es achtlos zur Seite.


  Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und ihre Fingerspitzen fuhren über seine nackte Brust. Dabei lächelte sie gedankenverloren. Eston zog ihr Becken weiter vor und setzte sein Glied an. Gebannt hielt Cat den Atem an, sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren und legte ihre Beine um ihn. Langsam glitt Eston in sie hinein und sah ihr dabei tief in ihre grünen Augen. Lächelnd stöhnte sie auf und genoss es, von ihm ausgefüllt zu werden.


  »Oh Gott«, hauchte sie.


  Der Soldat beugte sich vor und knabberte an ihren Brüsten, wobei Cat durch sein langes dunkles Haar streichelte. Er ließ sein Becken an ihr kreisen. Rhythmisch bewegte Cat sich mit ihm und zog seinen Kopf von ihrer Brust zu sich hoch. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und hielt ihn fest, während sie immer wieder genießend ihre Augen schloss. Er sah sie an und bewegte sein Becken vor und zurück.


  »Du bist der Wahnsinn«, sagte er abgehackt.


  Sie küsste ihn. Dann streichelten ihre Lippen über seine Wange zu seinem Ohr. »Du hast mir gefehlt«, wisperte sie und streifte mit ihren Lippen zu seinem Hals hinab, um ihn zu küssen. Er stieß heftiger zu und raunte: »Ich will dich.«


  Sie stöhnte laut. »Du hast mich doch schon.« Cat streichelte seinen Rücken und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie atmete seinen Geruch tief ein und genoss diese Art der Nähe zu ihm, wie selten zuvor. Sie löste ihren Kopf wieder von seiner Schulter, um ihn in den Nacken zu legen.


  Eston sah ihr in die Augen und bewegte sich immer schneller in Cat. Sie erkannte, dass er sich mehr und mehr seiner Lust überließ. Abermals schloss sie die Lider, ließ ihr Becken kreisen und drückte es ihm entgegen. Fester umklammerten ihn ihre Beine, abwechselnd streichelte und kratzte sie seinen Rücken und seine Schulterblätter. Dann legte Eston seine Arme um sie und presste sie fest an sich. Er konnte ihr nur noch ganz kurze Stöße entgegenhalten. Cat spürte, dass sie es nicht mehr lange aushielt, und hielt sich an ihm fest. Sie ließ sich völlig gehen. Da gerade die kurzen Stöße sie um den Verstand brachten, schrie sie ihre Lust laut hinaus. Wieder legte er an Tempo zu und nahm sie schnell durch. Er wollte sich nicht mehr zurückhalten und er wollte es jetzt. Er verdrehte die Augen und stöhnte laut ihren Namen: »CAT!«


  Voller Lust sah sie ihn an und kam ebenso heftig.


  Eng presste sie sich an Eston und legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. Cat ließ ihre Zungenspitze an seinem Hals entlanggleiten und biss sie ihm sanft ins Ohrläppchen. Aufgeregt und schnell atmend sah sie zu ihm hoch und lächelte ihn an. Geschafft aber unendlich glücklich lächelte er zurück.


  Er keuchte. »Oh wow!« Eston streichelte über ihren Oberkörper, jedenfalls berührte er die Stellen, die er erreichen konnte, und blieb noch ein wenig in ihr. Sie streichelte seine Wange und nickte lächelnd.


  »Mehr als wow ... und wahrscheinlich viel zu viel Anstrengung für dich«, erwiderte sie leise.


  »Sag das nicht, ich muss ja auch wissen, wofür ich lebe«, meinte er mit sanfter Stimme.


  Sie schmunzelte. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich ...« Wieder koste sie seinen Rücken mit ihren Fingerspitzen.


  »Und du meinst, dass ich jetzt nicht noch mehr Wert darauf lege, wieder völlig auf die Beine zu kommen?«, fragte Eston.


  Sie lächelte ihn an, während er sanft ihre Haut streichelte.


  »Ich bin stolz, dass du die Meine bist«, flüsterte er.


  »Nur stolz?« Ihr Lächeln wurde breiter, dann küsste sie seine Wange.


  »Welches Wort wäre dir lieber?«


  »Ein ‚und Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen‘, wäre mir lieber«, schmunzelte sie. Doch ernster fuhr sie fort: »Ich bin glücklich mit dir … Glücklich darüber, dein Kind zu bekommen.«


  »Du erfüllst mich, machst mich erst … du machst mich erst zu dem, der ich bin«, sagte er.


  Sie lächelte. »Du bist wirklich weicher geworden.«


  »Da hast du recht, absolut recht, aber ich denke, das ist nicht schlecht«, meinte er.


  »Ganz und gar nicht ... Du gefällst mir besser, als der Eston den ich kennengelernt habe.«


  »Auch wenn du immer noch … meine Sklavin bist?«, fragte Eston.


  »Du behandelst mich deshalb doch nicht schlecht«, antwortete Cat.


  Er grinste sie an. »Das weiß ich, vor allem denke ich manchmal, … dass ich dir deshalb umso besser zeigen kann, was ich für dich empfinde.«


  »Denkst du ... du könntest es sonst nicht?«, fragte sie überrascht.


  Er hob seine Hand und streichelte ihre Wange mit seinem Handrücken. »Nein, aber du würdest es weniger wahrnehmen«, antwortete Eston.


  »Warum denkst du das?«


  »Weil alles im Leben eine Sache des Kontrastes ist.«


  »Ich denke, ich weiß, was du meinst«, erwiderte Cat.


  Abermals sahen seine eisblauen in ihre grünen Augen. Eston glitt aus ihr heraus, vorsichtig richtete er sich auf und spürte seine Rippen. Cat löste ihre Beine um ihn, erhob sich und suchte ihre Kleidung zusammen. Auch Eston suchte seine Kleidung, ihre Sachen lagen im gesamten Wohnzimmer verstreut.


  »Ich denke, für heute habe ich genug gemacht«, meinte er.


  »Hast du ... Du kannst dich hinlegen, wenn du möchtest«, erwiderte sie.


  Eston lachte auf. »Das ist ja lieb von dir«, meinte er sarkastisch.


  Angezogen kam sie zu ihm. »Ich weiß, soll ich dich hochbringen? Wer hat dich eigentlich aus dieser Felsspalte geholt?«


  »Wer mich herausgeholt hat? Das waren Corporal Fernandez und Private Theljan.«


  »Ich würde mich gerne bei ihnen bedanken«, sagte Cat. »Wenn die beiden dich nicht dort herausgeholt hätten, wärst du jetzt vielleicht nicht mehr hier.« Sie blinzelte, um die Tränen zu verdrängen, die augenblicklich in ihre Augen getreten waren.


  »Das brauchst du nicht, die beiden haben nur Befehle befolgt«, erwiderte Eston.


  »Dennoch haben sie ein wenig Anerkennung verdient«, beharrte Cat.


  Er lächelte. »Und wie willst du dich bei ihnen bedanken?«


  »Natürlich mit einem Danke, ... vielleicht eine Umarmung, mehr nicht«, antwortete sie.


  Eston zog sich langsam an. »Gut, das ist allerdings genehmigt. Ich dachte, du magst sie zum Essen einladen oder etwas Ähnliches«, meinte er.


  »Würde es dich stören, wenn ich es täte?«, fragte Cat.


  »Gar nicht. Ich wollte bloß wissen, was du vorhast«, entgegnete Eston.


  »Ich werde mir noch etwas einfallen lassen, aber vorerst werde ich den beiden meinen Dank aussprechen«, sagte Cat und knöpfte Estons Hemd zu.


  Eston streichelte ihre Wange. »Ich vertraue dir, Cat ...«


  Sie richtete seinen Kragen und sah zu ihm auf. »Das ist neu.«


  »Ach, nicht unbedingt«, erwiderte er grinsend. »Ich weiß schon länger, dass du mir nicht fremdgehen würdest.«


  »Das hat sich vor Kurzem noch ganz anders angehört ... Da sagtest du, du willst mir vertrauen aber kannst es nicht«, merkte sie an.


  »Und wobei sagte ich das, Sklavin?«, fragte er. Dieser Tonfall ließ sie spüren, dass er eine Antwort verlangte.


  »Als es um meinen Vater ging ... und darum, dass ich mich alleine mit ihm unterhalten wollte«, antwortete sie kleinlaut.


  »Das war vor Wochen und ging um etwas … anderes«, meinte er.


  »Du dachtest, ich würde dich verraten.«


  »Hmm, ich dachte, du würdest mir etwas verheimlichen, nicht jedoch mich verraten. Immerhin ist es dein Vater«, sagte er.


  »Ich wusste, dass er einlenkt, ... wenn ich ihm sage, dass er Großvater wird und ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Sonst hätte ich nicht auf das Abschalten der Mikrofone bestanden«, erklärte sie.


  Eston nickte. »Aber wusste ich das auch schon zu diesem Zeitpunkt?«


  »Du wusstest es nicht, nein«, antwortete Cat und legte ihre Arme auf seine Schultern. »Aber jetzt solltest du erst mal wieder hoch ins Bett und ich mache Essen für uns.«


  »Bringst du es ans Bett, Liebes?« »Natürlich mache ich das.« Sie nahm ihre Arme wieder runter und ergriff seine Hand, um ihn nach oben zu begleiten.


  Eston wandte sich zur Tür und zog seine Hand aus ihrer, die er sofort auf ihren Po legte. Noch immer stand er ziemlich neben sich, aber wusste, Cat war die eine welche. Sie gingen gemeinsam hinauf und ins Schlafzimmer. Sie schüttelte die Kissen für ihn auf und half ihm ins Bett.


  »Ich denke, in einer Stunde bin ich wieder bei dir. Spätestens«, lächelte sie und küsste ihn flüchtig.


  Er erwiderte den Kuss schnell und meinte: »Wir sind echt furchtbar, weißt du das?«


  Sie hob ihre Augenbrauen und wartete darauf, dass er ihr erklärte, was er meinte.


  »Nun ja, am besten keine Minute allein, hm?«, fragte er mit einem jungenhaften Lächeln.


  Cat lachte leise. »Nennt man auch Liebe«, antwortete sie, zwinkerte ihm zu und ließ ihn allein.


  Er hörte, wie sie die Treppe herab ging und die Küche betrat.


  Die Töpfe schepperten leicht, als Cat sie aus dem Schrank holte.


  Eston entspannte sich im Bett. Er schloss die Augen und dachte über sich nach. Still hoffte er, dass er nicht den Rest seines Lebens humpeln würde.


  ~ ~ ~


  So verging die Stunde und Cat kam mit einem Tablett ins Schlafzimmer. Auf dem Teller lag Hühnchen mit Kartoffeln und Salat für ihn. Eston öffnete seine Augen, nachdem er den Duft tief eingeatmet hatte. »Das riecht wirklich gut. Was ist das denn?«, fragte er und setzte sich auf.


  »Auf Dauer ist es schwer«, erwiderte sie lachend.


  »Dann stell es hier ab, ich hab einen Bärenhunger«, meinte er. Sie stellte das Tablett über ihn.


  »Nur etwas schnelles, Hühnchen, Kartoffeln und Salat.« Sie schob es etwas höher, damit er problemlos essen konnte.


  »Ich hoffe, dass es essbar ist ... Ich habe nicht probiert, weil mir etwas schlecht ist«, entschuldigte sie sich.


  Eston sah sie voller Sorge an, aber er wusste, dass es zu Beginn einer Schwangerschaft normal war. Dann nahm er die Gabel.


  »Willst du dich neben mich setzen?«, fragte er. Cat ging um das Bett herum und setzte sich neben ihn.


  »Willst du nicht essen?«, fragte sie.


  Er aß einen Bissen und stöhnte glücklich auf. »Das schmeckt wirklich gut, meine Sklavin.« Er betonte das Wort ‚meine‘ unmerklich.


  Sie lächelte. »Das freut mich.« Cat legte sich neben ihn und sah ihm beim Essen zu.


  Die nächsten Minuten vergingen schweigend und Eston aß seinen Teller leer. »Wie fühlst du dich?«, fragte er, nachdem er die Gabel auf den leeren Teller gelegt hatte.


  »Schon etwas besser ... Du musst dir keine Sorgen um mich machen«, antwortete sie.


  Er sah zu ihr herüber. »Cat, du trägst unser Kind, und wenn ich mir keine Sorgen mehr mache, bin ich tot«, sagte er.


  Sie lachte leise und schloss die Augen. »Und ich bin schon groß und kann auf mich aufpassen. Es geht mir wirklich gut.«


  Er streichelte ihren Bauch. »Bevormunde ich dich denn?«


  »Du sorgst dich nur zu viel«, antwortete Cat.


  »Sage ich, du sollst auch etwas essen? Nein, ich genieße es nur mich um dich zu sorgen, Verantwortung für dich zu übernehmen«, erklärte er.


  »Nein, sagst du nicht«, erwiderte sie, öffnete ihre Augen und sah ihn an. »Du gibst mir nur manchmal das Gefühl ... selbst noch ein Kind zu sein.« Cat drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihn.


  Eston streichelte sie. »Nein, so sehe ich dich nicht. Du bist eine Frau, eine starke Frau. Meine Geliebte. Die Mutter meines Kindes. Du bist meine Sklavin, … aber du bist kein Kind.«


  Sie seufzte. »Dann gib mir nicht das Gefühl, eines zu sein, weil du dir ständig Sorgen um mich machst«, beharrte sie mit sanfter Stimme und schloss abermals ihre Lider. Sie entspannte sich neben ihm und schlief schnell ein.


  Eston löste sich vorsichtig von ihr und stellte das Tablett auf den Boden. Eine Weile noch streichelte und betrachtete er sie. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider und er dachte darüber nach.


  Cat lächelte zufrieden im Schlaf und genoss die Wärme, die von Eston ausging. Sie schlief tief und fest. Er legte sich wieder hin und schlief neben ihr ein, entspannt und sicher, dass er am nächsten Tag unbedingt mit ihr reden musste.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  Kapitel 6


  



  Am nächsten Morgen erwachte Cat früh, als sie sich entschied aufzustehen, war es noch dunkel draußen. Vorsichtig löste sie sich aus Estons Umklammerung, rutschte aus dem Bett und ging ins Bad. Sie warmes Wasser in die Badewanne und glitt hinein. In den letzten Wochen hatte sie viel zu wenig Zeit für sich gehabt und jetzt wollte sie sich einfach nur entspannen.


  Eston wurde unruhig, als er spürte, dass Cat nicht mehr an seiner Seite lag und kurz darauf wachte er auf. Er sah sich müde um und suchte das Schlafzimmer nach ihr ab, doch sie war nicht zu sehen. Eston setzte sich auf und überlegte, ob er auf die Suche nach ihr gehen sollte.


  Cat lag entspannt in der Badewanne und nahm an, dass Eston noch tief und fest schlief, als er sich erhob und ins Badezimmer kam.


  Er wollte sich ebenfalls waschen und dachte, dass Cat vermutlich in der Küche oder im Büro zugange war. Die Tür öffnete sich und sie sah ihn entspannt lächelnd an.


  »Guten Morgen«, sagte sie mit leiser Stimme. Er musterte sie in der großen Eckbadewanne. »Leistest du mir Gesellschaft?«


  Eston sah sie an und grinste. »Aber selbstverständlich.« Er zog sich aus und kam langsam näher. »Ich habe gestern noch eine Weile nachgedacht«, begann er und ließ sich ihr gegenüber in der Wanne nieder.


  Sie sah ihn fragend an. »Und worüber?«


  »Du meintest, ich würde dich wie ein Kind behandeln«, antwortete er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich falsch verstanden. Ich sagte, dass du mir das Gefühl gibst, eines zu sein, weil du dich ständig sorgst.«


  »Aber sieh es mal anders, wenn ich mir um unser Kind keine Sorgen mache … wäre ich dann der Richtige?«


  Cat seufzte. »Unser Kind ist etwas anderes, ... um Kinder sorgt man sich, ... aber nicht um eine erwachsene Frau.«


  »Ich habe dich gefragt, wie es dir geht, weil du keinen Hunger hattest. Ich fragte mich, welche anderen Beschwerden du hast«, erklärte Eston.


  »Es ist doch nur so, dass du nicht ständig besorgt sein musst«, meinte Cat.


  »Das bin ich doch überhaupt nicht, es ist nur meine Art, dass ich mir um alles und jeden Sorgen mache«, gab Eston zu.


  Sie nahm einen Schwamm vom Badewannenrand und rutsche näher. Zaghaft begann sie, seine Brust einzuseifen. »Wenn es mir schlecht geht, sage ich es dir ... dann sind Sorgen erlaubt.«


  Er lächelte sie an. »Das ist ein Deal, aber ich darf dich schon noch fragen, wie es dir geht?« Eston streichelte ihre Wange.


  »Natürlich darfst du das«, antwortete sie und seifte auch seine Schultern und Arme ein. Eston beugte sich vor und küsste ihre Stirn. »Weißt du, ich kann mich auch allein waschen«, lachte er leise.


  Sie lächelte. »Ich wollte dir bloß etwas Gutes tun.«


  Eston legte den Kopf schief und lächelte, als sie ihm den Naturschwamm in die Hand drückte.


  »Ich mache Frühstück für dich«, sagte sie und wollte gerade aufstehen.


  »Bleib doch endlich mal und entspann dich«, mahnte er sie sanft.


  »Ich bin entspannt ... das erste Mal seit Langem«, erwiderte Cat, drehte sich aber mit dem Rücken zu ihm und lehnte sich an seine muskulöse Brust. Eston legte seine Hand um ihren Körper. »So ist das schon viel besser. Du musst mir nicht immer etwas Gutes tun«, meinte er sanft.


  »Ich möchte es aber«, sagte sie und sah zu ihm hoch.


  Eston küsste ihr Haar. »Ja, aber das ist, wie mit dem Sorgen machen. Es ist schön und wichtig ...«


  »Aber?«, fuhr sie ihm dazwischen.


  »Aber ich möchte dir auch mal was Gutes tun. Ich bin doch kein alter Mann, der gepflegt werden muss«, sagte er.


  Cat biss sich auf die Unterlippe und grinste ihn an.


  Er zwinkerte ihr zu. »Der Altersunterschied zwischen uns ist groß, aber ich denke wir bekommen das hin.«


  »Gewaltig trifft es besser«, erwiderte Cat und hielt seine Hand, als sie fragte: »Und was macht dich so sicher?«


  »Du. Du bist eine Frau und kein Kind, wie ich schon sagte. Wärst du nicht stark, wärst du nicht erwachsen, würde ich mir vorkommen, als ob ich mit meiner Tochter, … aber so denke ich nicht an den Unterschied, weißt du?«, fragte Eston.


  Cat entspannte sich, an seine Brust gelehnt. »Ich weiß es jetzt«, antwortete sie mit leiser Stimme.


  Eston streichelte ihren Bauch. »Deshalb. Ich wäre bei jeder Frau fürsorglich, wenn sie schwanger ist«, sagte er.


  »Warst du bei ... ihr genauso?«, fragte Cat vorsichtig, weil sie genau wusste, dass seine verstorbene Frau ein empfindliches Thema für ihn war.


  »Ich war noch viel schlimmer, weißt du. Sie war so unglaublich klein und zerbrechlich …«, erwiderte er.


  »Und war sie genervt davon oder hat sie es genossen?«, fragte die junge Frau.


  Er lachte. »Ich denke beides.«


  Cat seufzte leise. »Erzählst du mir etwas aus deiner Vergangenheit?«, fragte sie. Noch immer wusste sie nicht viel von ihm und das stimmte sie häufig melancholisch.


  »Was möchtest du denn wissen?«, fragte Eston.


  »Zum Beispiel, warum du Soldat geworden bist«, antwortete sie.


  »Du meinst, außer um dem Land zu dienen und es zu beschützen?«


  »Ja, außer dem.«


  »Hmm, ich hatte einen Job, doch irgendwie hat es mich nie ausgefüllt. Ich war ziemlich faul und hatte keine Disziplin ...«, begann Eston.


  Sie sah ihn sprachlos an. »Du ... warst ... faul?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Eston lachte abermals. »Unglaublich, oder?«


  Cat nickte. »Ziemlich unglaublich. Was für einen Job hattest du vorher?«


  »Ich war Koch«.


  Sie lächelte und verstummte, als sie begann nachzudenken. »Wie hast du sie kennengelernt? Warst du schon Soldat oder war es vor deiner Dienstzeit?«, wechselte sie das Thema.


  »Hmm, es war davor«, antwortete Eston.


  Cat sah ihn an. »Wenn du nicht darüber reden möchtest, dann sag es mir«, sagte sie leise, aber ohne jeden Vorwurf. Dennoch hätte sie es traurig gefunden, wenn er ihr wieder ausgewichen wäre.


  »Du weißt doch, wie ich die Narbe bekommen habe ...«


  »Weil du sie verteidigt hast«, antwortete Cat.


  »Ja, weißt du, das wirst du mir vielleicht nicht glauben, aber sie war Soldatin. Sie war in einer Bar mit ein paar Freunden«, fing er an, von dem ersten Treffen mit seiner Frau zu erzählen.


  »Oh ...« Cat nickte und hörte ihm weiter zu.


  »Ihre Freunde sind gegangen und da waren ein paar Leute, die Soldaten … nicht wirklich mochten. Sie haben ihr aufgelauert. Weißt du, sie war Fernmelderin, aber als sie raus gegangen ist, sagten sie … Sie wollen ihr den Arsch zurechtrücken oder etwas in der Art, ich weiß es nicht mehr ganz genau.«


  »Und du bist ihnen hinterher?«, fragte Cat.


  »Ich bin ihnen nach und, nun ja, ich weiß nicht warum, aber ich habe mich vor sie gestellt. Ich konnte damals wesentlich schlechter auf mich aufpassen«, fuhr Eston fort.


  »Wie ist das Ganze ausgegangen? Du warst verletzt und sie hat sich deiner angenommen?«, fragte Cat.


  »Ja, richtig. Und sie war es auch, … die mir riet zur Armee zu gehen«, antwortete er.


  »Du hast sie wirklich geliebt, hm?«, fragte sie.


  »Ja, ich habe sie geliebt, Cat«, antwortete er und spürte einen Stich in seinem Herzen. Noch immer liebte er sie. Simone.


  Sie sah zu ihm hoch. »Und du tust es immer noch. Es ist kein Vorwurf, aber so, wie du von ihr sprichst ... hängst du wohl noch an ihr«, stellte die junge Frau fest.


  »Natürlich wird sie immer einen Platz in meinem Herzen haben, alleine schon, weil ich mich nie von ihr verabschieden konnte«, sagte Eston heiser. Er kniff die Augen zu und vertrieb die Tränen, die darin aufgestiegen waren.


  Cat küsste seine Hand. »Sie wird gewusst haben, wie sehr du sie liebst«, sagte sie leise.


  »Ja, das denke ich auch und ich denke, das ist auch einer der Gründe, warum ich so bin«, erwiderte er.


  »Wie lange hat es gedauert, bis ihr geheiratet habt?«, fragte sie.


  »Drei Jahre«, antwortete er und legte den Kopf schief. »Möchtest du das auch?«


  Sie räusperte sich und atmete tief durch. »Nein, ... also, noch nicht, oder gar nicht.«


  Eston lachte leise. »Weshalb?«, fragte er.


  »Weil ich jetzt das erste Mal mehr als ein oder zwei Sätze über dich erfahren habe und ... Ich will dich richtig kennen, bevor ich heiraten will, verstehst du?«, antwortete Cat.


  »Ich weiß auch recht wenig über dich, aber ich weiß, was wichtig ist«, sagte Eston lächelnd.


  Sie lachte leise und entschied sich, es ihm nun zu sagen. »Ich heiße nicht mal Cat ... Es ist nur mein Spitzname.«


  Eston dachte einen Moment nach, sie hatte am ersten Abend im Büro gesagt, dass alle sie Cat nennen würden und er hatte damit gerechnet, dass es ihr Name war.


  »Und du weißt, wenn du mich fragst, dann antworte ich dir«, fuhr sie fort und beruhigte sich ein wenig.


  Er stach sanft mit dem Zeigefinger in ihre Rippen. »Wie heißt du denn?«, fragte er amüsiert.


  Sie lachte lauter. »Eigentlich Catherine, ... aber, seit ich klein war, haben alle Cat gesagt. Ich höre nur darauf«, antwortete sie.


  »Catherine, soso, gefällt mir eigentlich auch ganz gut«, meinte er und setzte sie ein wenig auf. Sanft küsste er ihren Hals und Cat neigte ihren Kopf, um es ihm leichter zu machen.


  »Ich höre aber nicht darauf«, seufzte sie genießend.


  »Hmm, mit dem darauf hören hast du eh deine Probleme«, raunte er und seine Lippen glitten zu ihrem Ohrläppchen, an dem er schließlich knabberte.


  Sie schmunzelte leicht und schloss ihre Augen. »Die hatte ich schon immer«, erwiderte sie und fuhr fort: »Du bist nicht der Erste, ... der das feststellen musste.«


  »Oh, ich bin aber der Mann, weshalb du daran arbeitest«, merkte er an und ließ von ihr ab.


  »Ja, das bist du«, sagte sie und öffnete ihre Augen wieder. Er küsste ihre Wange. Die Erinnerungen an Simone und seine Zeit in der Armee holten ihn ein.


  Ausgebrochen war der Krieg, weil Waffentests fälschlicherweise als Angriffe auf ihr Heimatland aufgefasst wurden. Seine Heimat hatte sich gewehrt. Man hatte Nuklearwaffen, chemische und sogar biologische Waffen eingesetzt – durch deren Wirkung es zu den Mutationen von Mensch und Tier gekommen war.


  Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild seiner hochschwangeren Frau. Simone. ...


  ~ ~ ~
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  »Du hast WAS getan?«, fragte Eston aufgebracht und starrte seine Frau wütend an.


  »I-i-ich habe mit Mark geschlafen«, wiederholte sie leise, ihre Stimme zitterte wegen ihrer Tränen.


  Er knirschte mit den Zähnen, die Fäuste geballt, und baute sich zu seiner vollen Größe auf.


  Simone sah zu ihm auf, ihr Mund war geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Sie rechnete damit, dass er ausholen und sie schlagen würde.


  »Dass du mir das ausgerechnet an unserem Hochzeitstag sagst, ist hart. Ich … Habe ich etwas falsch gemacht? Bin ich dir nicht genug? Warum, Simone, warum?«


  In seinen eisblauen Augen sah sie den Schmerz. Sie hasste es, wenn er diesen Ausdruck hatte, doch jetzt musste sie ehrlich zu ihm sein. »Es war nicht nur einmal und du bist einfach zu sanft. Eston, ich mag deine herrische Seite, deine Dominanz und, wenn du die Kontrolle übernimmst. Du bist so viel unterwegs wegen deiner Arbeit und, es tut mir leid, aber unser Sex ist langweilig geworden. Du befriedigst mich einfach nicht mehr«, antwortete sie.


  Eston klappte die Kinnlade herunter. Er konnte nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hatte. Ohne ein weiteres Wort an sie zu richten, wandte er sich von ihr ab und ging in den Flur. Sie waren jetzt seit fünf Jahren zusammen und ausgerechnet an ihrem zweiten Hochzeitstag gestand sie ihm ihre Seitensprünge. Er setzte sich auf die Treppe und stützte seine Ellenbogen auf seine Knie und sein Gesicht in seine Hände. Eston ließ den Tränen freien Lauf. ‚Spürt sie denn nicht, wie sehr ich sie liebe?‘, fragte er sich. Er hörte ihre Schritte, die vor ihm verstummten, und hob den Kopf. Er sah ihr in die Augen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie und vergoss ihre Tränen.


  Eston erhob sich und nahm sie in die Arme. Wegen des Vertrauensbruchs musste er sich noch Gedanken machen, vor allem darüber, wie er damit umgehen sollte. Er streichelte ihren Rücken, beugte sich zu ihr herunter und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.


  »Ich liebe dich auch, Simone«, erwiderte er ebenso. Das Baby in ihrem Bauch begann zu treten. Er spürte die leichten Bewegungen an seinem Körper. Es war der Kleinen wohl zu eng in dieser Umarmung, doch Eston wollte sich nicht lösen. Simone sah zu ihm auf, ihr Gesicht war tränennass. Er gab sie frei und legte seine Hände an ihre Wangen. Dann küsste er sie sanft. Sie ließ sich darauf ein, erwiderte es ebenso und ihre Finger zogen Kreise über seinen Oberkörper. Simones Hände fassten an seinen Kragen und öffneten den ersten Knopf seines Hemdes. Am liebsten hätte er sie jetzt und hier auf dem Fußboden genommen, hart natürlich, um ihr zu zeigen, dass er das Sagen hatte. Eston zog ihr Kleid hoch und wollte es ihr ausziehen, als es an der Tür klopfte.


  »Ignorier‘ es bitte«, flüsterte sie.


  Er nickte und küsste sie abermals, doch das Klopfen wurde energischer. Eston löste sich von ihr. »Ich sollte nachsehen, wer das ist«, sagte er genervt. Er richtete seine Kleidung auf dem Weg zur Tür und öffnete sie.


  »Major Blackmore, verzeihen Sie bitte die Störung, aber Sie werden gebraucht«, sagte der Bote und hielt ihm einen Umschlag hin.


  Skeptisch nahm Eston ihn entgegen. »Worum geht es, Private Jordan?« Eston öffnete den Briefumschlag, zog das Dokument heraus und entfaltete es. Es war ein Einberufungsbefehl. Eston schluckte und las weiter. Man wollte ihn am nächsten Tag in der Kaserne sehen. Sein Heimaturlaub, der gerade mal vier Tage gedauert hatte, war abrupt beendet.


  Er seufzte. »Ich werde pünktlich dort sein«, sagte Eston und verabschiedete seinen Kollegen.


  Dann schloss er die Tür und drehte sich zu seiner Frau um.


  Sie sah ihn fragend an. »Gibt es Schwierigkeiten?«


  Eston zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich denke nicht, dass sie umsonst einen Einberufungsbefehl schicken«, antwortete er.


  Sie seufzte und zog ihr Kleid zurecht.


  »Ich werde mich von meinen Eltern verabschieden und bin heute Abend zurück«, sagte er und nahm seine Jacke von der Garderobe.


  Simone nickte bloß und kam mit ihm an die Tür. »Pass auf dich auf«, bat sie. Das Ehepaar verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss.


  Dann ging Eston zu seinem SUV, stieg ein und machte sich auf den Weg zu seinen Eltern. Unterwegs dachte er über Simones Worte nach. Er befriedigte sie nicht mehr, das traf ihn wie eine Ohrfeige.


  Dann parkte er den Wagen vor dem Fachwerkhaus. Schon seine Großeltern hatten hier gelebt. Es war das Elternhaus seines Vaters und er war gerne hier. Mit 31 Jahren hatte er sich bereits zum Major hochgearbeitet, nachdem Simone ihn ermutigt hatte, zur Armee zu gehen. Er stieg aus dem Wagen und seufzte.


  Langsam ging er auf das Haus zu und zog den Kragen der Lederjacke höher. Der kalte Wind peitschte durch sein Haar. Vor der Tür atmete er noch mal tief durch und drückte auf die Klingel.


  Unruhig tippte er mit dem Fuß und wartete, dass sein Vater, oder seine Mutter die Tür öffnete. Hinter der Spitzengardine sah er eine Bewegung und die Gestalt kam näher. Ihm wurde geöffnet und seine Mutter lächelte ihn an.


  »Hallo, mein Junge«, sagte sie warm und schloss ihn in die Arme.


  »Hallo, Mom«, entgegnete er und erwiderte ihre Umarmung.


  »Komm rein«, meinte Cassiopeia und ging einen Schritt zur Seite. »Dein Vater sitzt im Wohnzimmer.«


  Eston nickte und ging voraus, dabei zog er die Jacke aus. »Hi, Dad«, grüßte er lächelnd den ergrauten Mann.


  Jake senkte die Zeitung und sah seinen Sohn über den Rand seiner Brille hinweg an.


  »Hallo, Eston«, erwiderte er und erhob sich, auch er nahm ihn in den Arm und schob ihn dann zur Couch. »Setz dich.«


  Eston tat es und wartete auf seine Mutter.


  »Was gibt's Neues?«, fragte sein Vater.


  »Wir sollten auf Mom warten«, antwortete er und Cassiopeia betrat den Raum.


  Seine Eltern musterten ihn, als sie ihm gegenüber auf dem Sofa saßen. »Also, raus mit der Sprache, Junge«, meinte Jake.


  Eston seufzte, wie schon so oft an diesem Tag, und suchte nach den richtigen Worten. »Ich bekam heute einen Einberufungsbefehl und muss morgen wieder in der Kaserne sein. Ich weiß nicht, wie lange ich weg bin und wollte euch bitten, dass ihr ein Auge auf Simone habt. Emilia sollte bald zur Welt kommen und ich weiß nicht, ob ich es rechtzeitig zu ihrer Geburt schaffe ...«, begann er.


  Gleichzeitig hoben Cassiopeia und Jake die Augenbrauen. Sie konnten Simone seit dem ersten Tag nicht leiden, doch hatten sie das Glück ihres Sohnes in den Vordergrund gestellt und sie akzeptiert. »Und mehr ist nicht im Busch?«, fragte seine Mutter, die seine niedergeschlagene Miene bemerkt hatte.


  Eston rutschte auf seinem Platz unruhig hin und her. »Sie hat mich mit Mark betrogen, mehrere Male«, erzählte er mit brüchiger Stimme.


  »Das ist nicht dein Ernst«, meinte Jake überrumpelt.


  Eston nickte und sah auf seine Hände. »Naja, sie sagte, ich bringe es nicht mehr und langweile sie. Ich wäre zu viel unterwegs und so weiter«, entgegnete Eston.


  Cassiopeia schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Auch wenn es mir nun ganz und gar gegen den Strich geht, dass wir ein Auge auf sie haben sollen. Wir passen auf sie auf«, versprach sie.


  Eston atmete auf. »Ich danke euch.« Er war froh, dass sie ihm diesen Gefallen erwiesen. Ihm wurde schwer ums Herz. Diesen Heimaturlaub hatte er geplant, seit er den Geburtstermin wusste und extra vier Wochen beantragt. Seine Missionen waren immer lang und weit im Ausland, seit die Konflikte mit den Nachbarstaaten aufgetreten waren. Eston seufzte und rieb sein Nasenbein mit Daumen und Zeigefinger.


  »Mach dir keine Sorgen, Junge. Es wird schon alles gut gehen und du bist doch erreichbar, falls unsere Enkelin vor deiner Rückkehr zur Welt kommt«, sagte Jake.


  »Ich versuche es, aber wenn ich mir keine Sorgen machen würde, dann wäre ich nicht ich«, erwiderte Eston.


  Seine Mutter lächelte ihn warm an. »Das hast du eindeutig von deinem Vater.«


  Er errötete und erwiderte ihr Lächeln. Jake streichelte seiner Frau über das Knie.


  Eston hoffte, dass er und Simone ebenfalls solange zusammenblieben. Seine Eltern waren seit vierzig Jahren liiert und fast ebenso lange verheiratet.


  »Meld' dich, wenn du weißt, warum du einberufen wurdest, ja?«, fragte Jake.


  »Das werde ich, Dad. Ich hoffe nur, dass es kein Auslandseinsatz wird.« Eston seufzte. »Ich will einfach nicht zu lange von ihr getrennt sein, jetzt wo es fast so weit ist.«


  Cassiopeia sah ihn nachdenklich an. »Möchtest du mit uns essen?«, fragte sie.


  Eston schüttelte den Kopf. Er hatte Simone zwar gesagt, dass er erst am Abend zurück sein würde, doch jetzt wollte er schnellstmöglich nach Hause und Zeit mit ihr verbringen. Schließlich wusste er nicht, wie lange er weg sein würde.


  »Ich wollte mich bloß verabschieden und jetzt sollte ich wieder nach Hause zu meiner Frau«, antwortete er und erhob sich.


  Seine Eltern standen auch auf. »Wir bringen dich zur Tür«, meinte Jake.


  Gemeinsam gingen sie zur Haustür. Cassiopeia fiel ihm in die Arme. »Bitte versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, wisperte sie.


  Eston umarmte sie fest und schloss die Augen. »So gut ich kann, Mom, so gut ich kann«, erwiderte er ebenso flüsternd. Widerwillig gab er sie frei und schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Ich liebe dich«, sagte er leise.


  Sie streichelte durch sein Haar. »Du solltest es schneiden, bevor du wieder aufbrichst«, meinte sie gedankenverloren und sagte dann: »Ich liebe dich auch, mein Sohn.«


  Mit seinem Vater lief es ähnlich. Auch Jake schloss seinen Sohn in die Arme. »Pass gut auf dich auf«, flüsterte er, neben Estons Ohr und klopfte ihm leicht auf den Rücken.


  »Ich versuche es, Dad«, murmelte Eston und löste sich von seinem Vater. Er küsste die Wange seiner Mutter und hoffte, wie vor jedem Einsatz, dass er seine Eltern heute nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Wir lieben dich, Eston«, sagte Jake.


  »Ich euch auch.« Er wandte sich ab und ging zu seinem Auto. Dann warf er einen letzten Blick auf seine Eltern, stieg ein und fuhr davon. An diesem Tag ahnte er noch nicht, dass es die letzte Umarmung seiner Eltern sein würde.


  ~ ~ ~


  Am nächsten Morgen war Eston früh aufgebrochen, um dem Einberufungsbefehl nachzukommen. Er wollte wissen, warum er seinen Heimaturlaub unterbrechen musste. In seiner blauen Uniform, mitsamt der Abzeichen, die er erhalten hatte, betrat er den Besprechungsraum der Army.


  »Guten Morgen«, sagte Eston.


  »Major Blackmore, Sie sind spät«, sagte Colonel Mikaelson, ohne ein Wort des Grußes.


  Er nickte seinem Vorgesetzten zu. »Es tut mir leid, Colonel. Meine Frau ist hochschwanger und hatte ein Problem damit, mich gehen zu lassen«, entschuldigte er sich.


  Der Colonel hob eine Augenbraue, aber dann lächelte er. »Nun, wie Frauen so sind, wenn sie schwanger sind.«


  Eston schmunzelte und nahm an dem kreisrunden Tisch Platz.


  »Da wir nun vollzählig sind, können wir ja beginnen«, begann Mikaelson.


  Er startete eine Aufnahme und alle sahen auf die Leinwand am Ende des Raumes. Gezeigt wurde die sechste Einheit, die auf einer Aufklärungsmission im Mevida Distrikt unterwegs war. Eston verfolgte die Aufnahme. Einer seiner Kollegen musste eine Helmkamera gestartet haben, die Bilder wurden direkt an die Army weitergeleitet. So hatte er es auch schon einige Male gemacht, wenn er sich auf einer solchen Mission befunden hatte. Die Männer auf der Aufnahme unterhielten sich über ihre Heimat und wie froh sie wären, endlich wieder ihre Familien in die Arme zu schließen. Eston wusste genau, wie sie sich fühlten. So ging es ihm jedes Mal, wenn er zu Simone heimkehrte.


  Sie alle verfolgten das Video gebannt, als auf einmal ohrenbetäubender Lärm losschlug und die Männer aufschrien. Ein weißer Lichtblitz nahm ihnen die Sicht und Eston verengte die Augen. Der Soldat mit der Helmkamera wurde zurückgeworfen und man hörte die Schreie der Einheit.


  Sein Blick haftete auf der Leinwand und er schluckte. Eston stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Jeder von ihnen wusste, wodurch diese grellen Lichtblitze ausgelöst wurden.


  Der Mann mit der Kamera regte sich und das Bild schwenkte um. Es zeigte sein blutverschmiertes Gesicht. »Mein Name ist Captain Elijah Harding, wir wurden angegriffen. Die Hitze, die sich hier ausbreitet, lässt eine Nuklearwaffe vermuten«, sagte er. Abermals wurde es ohrenbetäubend laut und das Bild verschwand.


  Colonel Mikaelson stoppte die Aufnahme und trat vor die Leinwand. »Unsere Einheit wurde angegriffen. Wie Captain Harding schon richtig vermutet hat, handelte es sich um Nuklearwaffen und alle Soldaten sind entweder tot oder sehr schwer verletzt. Einige Spezialeinheiten sind schon ausgerückt und untersuchen die Stelle. Nach den Problemen mit Mevitauna müssen wir von einer Kriegserklärung ausgehen. Mobilisieren Sie Ihre Einheiten und melden Sie sich heute Abend zum Appell. Sie erhalten dann Ihre Befehle«, erklärte er.


  Eston schluckte. Eine Kriegserklärung bedeutete, dass er die Geburt seiner Tochter definitiv nicht erleben würde. Er musste unbedingt Simone Bescheid geben. Sie wäre sicherlich alles andere als zufrieden, doch es war sein Job und sie hatte ihn überhaupt erst zur Army gebracht.


  »Wegtreten, meine Herren«, schloss Mikaelson.


  Eston erhob sich und sah Captain Hilliard an. Beide wussten sie nicht, was sie sagen sollten. Seine Männer waren in der Kaserne und er machte sich auf den Weg dorthin.


  



  Drei Jahre später – 2114


  



  Eston saß in einem Jeep. In den letzten Jahren hatte er das personifizierte Grauen erlebt. Die Kämpfe waren furchtbar. Die Verluste unbeschreiblich hoch und die Regierung gestürzt. Nach zwei Jahren war jeglicher Funkkontakt abgebrochen, die Versorgung unterbrochen und nur durch Glück hatte er sich mit seiner Einheit der von Captain Hilliard angeschlossen. Die Zerstörung war unbeschreiblich. Sie hatten nur wenige Menschen auf ihrer Heimreise angetroffen. Sie erreichten Ponegro wenige Stunden später und Eston stockte der Atem. Das Ortseingangsschild stand noch, aber dahinter ...


  



  Ein Krater.


  



  Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Der Wagen hatte noch nicht angehalten und schon sprang Eston hinaus. »Simone! Mom! Dad!«, schrie er in die Stille. Er hatte das Bild von seiner Frau und seiner Tochter vor Augen. Diese eine Videobotschaft, in der seine Eltern ihm mitgeteilt hatten, dass Emilia und Simone wohlauf waren, es holte ihn nun alles ein. »Simone, antworte doch«, verlangte er verzweifelt. Tränen suchten sich ihren Weg, um vergossen zu werden. Er erhielt keine Antwort. Dann fiel Eston auf die Knie, weinte und schrie seine Pein in die gespenstische Stille, die nur von den leisen Geräuschen der Autos zerrissen wurde. Stunden vergingen und er verharrte so. Es war ihm egal, was seine Männer von ihm dachten. Er hatte alles verloren. Seine Frau, seine Tochter und seine Eltern. Der Schmerz über den Verlust zerriss ihn. Kein weltlicher Besitz war ihm so wichtig, wie seine Familie. Eston raffte sich auf und sah sich um. Dann sah er, wonach er suchte.


  



  Captain Hilliard saß am Steuer des Wagens und sah Eston zu. Dieser Mann hatte sie zurück nach Hause gebracht und nun gab es hier nichts mehr. Die Kasernen hatten sie bereits ausgeräumt, sich alles genommen, was sie brauchten und sogar einen Replikator ergattern können. Er seufzte und sah zu, wie Major Blackmore einen schweren Stein zum Ortseingangsschild hievte. Dann hockte der Hüne sich davor, griff in die Tasche seiner Lederrüstung und zog ein Messer hervor. Hilliard wartete eine Stunde, dann stieg er aus dem Wagen und ging zu Eston. Er blieb neben ihm stehen und sah auf den Stein. ‚Simone & Emilia Blackmore – Geliebte Ehefrau und nie gekannte Tochter‘.


  Er legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Wo sie nun sind, geht es ihnen besser«, sagte er leise. »Mein Beileid, Major Blackmore.«


  »Danke«, erwiderte Eston heiser und starrte den Stein an. Sein langes Haar fiel ihm ins Gesicht und verbarg so die Tränen vor Gary. »Wir sollten weiterziehen und uns eine neue Heimat suchen«, sagte Hilliard.


  Eston nickte und sah zu ihm hoch. »Sie haben recht. Ich brauche nur noch einen Moment.«


  Hilliard entfernte sich und stieg wieder ins Auto. Dort wartete er darauf, dass Eston sich wieder zu ihm gesellte und sie weiterfahren konnten.


  Eston sah auf den hellen Stein und schloss für einen Moment die Augen. Dann küsste er seinen Zeigefinger und legte ihn darauf. »Ich werde euch immer lieben und niemals vergessen«, flüsterte er.


  ~ ~ ~


  Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Zu oft hatten sie ihn in seinen Träumen heimgesucht und schreiend aufwachen lassen. »Ich werde aber nicht über den Krieg reden, weißt du, …«, sagte er, nachdem die Erinnerungen ihn eingeholt hatten.


  »Ich möchte nicht mehr darüber erfahren, als du mir damals gesagt hast«, meinte Cat.


  Eston nickte. »Aber ich werde dir antworten, wenn dich etwas interessiert. Und jetzt sollten wir raus aus dem Wasser, bevor wir uns auflösen.«


  »Nach und nach werde ich dich schon mit meinen Fragen löchern«, lächelte Cat und löste sich von ihm. Sie stand auf und stieg aus der Badewanne.


  Eston erhob sich hinter ihr, dann stieg er ebenfalls heraus. Er zog den Stopfen und stützte sich am Badewannenrand an. Er musste sich festhalten, zumindest kurz. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass er sich wieder bewegte und sein Kreislauf machte es ihm nun deutlich. Es war noch ein wenig viel für seinen Körper.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Cat besorgt und kam mit einem Handtuch an seine Seite.


  »Ja, geht schon, nur muss ich wieder üben«, antwortete er und nahm ihr das Handtuch ab, welches sie ihm hinhielt. Sie trockneten sich ab und Cat wickelte das Tuch um ihren noch zierlichen Körper. Der Soldat warf das Handtuch in die Wäschetonne und ging nackt ins Schlafzimmer, wo er sich frische Kleider aus dem Schrank nahm.


  Cat rubbelte mit einem weiteren Handtuch ihr Haar trocken und steckte es mit einer Klammer zusammen. Sie ging ihm hinterher und stellte sich vor den Kleiderschrank. Sie überlegte, was sie anziehen sollte, denn langsam wurde ihr ihre Kleidung zu eng. Eston zog Jeans und Hemd an, etwas Leichtes, da er heute nicht arbeiten wollte. Cat zog ein leichtes, einfaches Kleid aus dem Schrank und sah es an. »Es ist zum Kotzen, wenn alles zu eng wird«, sagte sie und lächelte ihn an. Sie ließ das Handtuch fallen und zog Unterwäsche an, danach schlüpfte sie in das, ebenfalls rote, Kleid.


  »Ach, du siehst wahnsinnig gut aus, aber demnächst brauchst du wohl neue Kleider, ich werde dir alles bringen lassen«, erwiderte er lächelnd.


  »Danke, ... was möchtest du heute machen?«, fragte sie.


  »Nicht viel, ich denke, ich werde noch mal einen Spaziergang machen«, antwortete er.


  »Heute wirst du die Krücken mitnehmen, ... oder zumindest eine«, sagte sie entschieden und fragte: »Soll ich dich begleiten?«


  »Ja, ich werde die Krücken mitnehmen und ich will mir einfach nur ansehen, was inzwischen geleistet wurde. Wenn du möchtest, kannst du mich natürlich sehr gerne begleiten«, antwortete Eston.


  »Ich weiß doch, was sich getan hat«, erwiderte sie lächelnd.


  »Ich denke, ich werde zu meinem Vater gehen und noch einmal das Gespräch mit ihm suchen«, sagte sie seufzend und fragte sich schon im nächsten Augenblick, ob es das Richtige war.


  »Willst du das wirklich, Cat?« Eston musterte sie intensiv. Er wollte nicht, dass sie jetzt schon mit ihm sprach. Immerhin hatte ihr Vater sie noch vor wenigen Tagen geohrfeigt. Ohne Schutz würde er sie auf keinen Fall in seine Zelle lassen.


  »Ja, aber du nicht, wenn du mich so fragst«, antwortete sie.


  »Du hast recht, ich möchte es nicht. Er hat dich geschlagen, obwohl du schwanger bist und mich hat er fast umgebracht.«


  Sie seufzte. »Dann bleibe ich besser hier und kümmere mich um den Haushalt.«


  »Ich verbiete es dir nicht. Ich werde dich nur nicht alleine zu ihm lassen.«


  »Nein, es ist schon okay. Ich bleibe hier. Ich weiß sowieso nicht, ob es so eine gute Idee ist«, erwiderte sie.


  Eston küsste ihre Stirn und sah ihr dann in die Augen. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  »Wir sehen uns später.« Eston wandte sich von ihr ab und verließ kurz darauf das Haus. Sein Weg führte durch das Dorf, während er auf die Krücken gestützt durch die unbefestigten Straßen lief.


  Cat wartete eine Stunde und verließ schließlich auch das Haus. Es war ihr egal, dass Eston sich sorgte. Sie wollte mit ihrem Vater sprechen und das möglichst bald. Ihm musste endlich klargemacht werden, dass Eston sie keinesfalls beeinflusste, sondern sie ihre eigenen Entscheidungen traf.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  Kapitel 7


  



  Es waren zehn Tage vergangen und heute Abend war es soweit. Das Dorf, vor allem die Eltern, sollten die finalen Pläne für die Schule erfahren. Der Tag war entspannt vergangen, obwohl noch einiges zu erledigen gewesen war. Eston wirbelte durch das Büro und sah die vielen verschiedenen Pläne an, die herumlagen. Bevor er sich zur Kaserne aufmachte, vor der die Zusammenkunft stattfinden sollte, ging er zu Cat, die ihn begleiten sollte. »Bist du soweit, Cat?«, fragte er und lächelte sie sanft an.


  Sie saß im Wohnzimmer auf der Couch und sah zu ihm hoch. Leicht erwiderte sie sein Lächeln. »Ja, bin ich«, sagte sie und erhob sich.


  Eston nahm sie in den Arm. In den letzten Tagen waren die Zärtlichkeiten viel zu kurz gekommen, weil sie sich völlig zurückgezogen hatte, seit sie mit ihrem Vater gesprochen hatte.


  »Du machst mich so glücklich, Cat, du und die Zukunft mit unserem Kind«, flüsterte er.


  Sie legte ihre Arme um ihn und lächelte zu ihm hoch. »Ich bin auch glücklich«, sagte sie leise und ging auf die Zehenspitzen. Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange, doch so schnell dieser zärtliche Moment gekommen war, so schnell war er auch wieder vergangen. Sie löste sich von Eston und ergriff seine Hand. »Wir sollten gehen«, sagte sie.


  Er lächelte sie an und nickte. »Das sollten wir, wir müssen immerhin eine Zukunft schaffen.« Er verließ das Haus mit ihr, er ging selbstbewusst durch die engen Straßen des Dorfs, doch sie ließ die Schultern hängen und sah auf den Boden.


  »Du wirst die Pläne vorstellen. Ich werde mich nur einmischen, wenn du Hilfe brauchst«, sagte er entschieden.


  Sie hob ihren Kopf und gleichzeitig eine Augenbraue. »Warum soll ich das tun? ... Du kannst besser vor Menschen sprechen, als ich.«


  Er lächelte wieder. »Aber das hier ist dein Projekt. Ich stehe dir nur beratend zur Seite, erinnerst du dich?«


  Sie seufzte leise. Wenn er so sprach, dann war jeder Widerspruch zwecklos. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Oder soll ich das übernehmen?«, fragte Eston.


  »Lass es uns gemeinsam machen«, erwiderte sie. »Ich stelle die Idee mit der Schule vor und du die vorgesehenen Lehrer«, schlug sie vor.


  »Das können wir so machen, Ma‘am«, meinte er und salutierte lächelnd.


  Grinsend schüttelte sie den Kopf und wurde ruhiger. Sie überlegte, was sie vor den Dorfbewohnern sagen sollte.


  Er streichelte ihre Wange. »Du machst das schon«, munterte er sie auf.


  »Ich gebe mein Bestes«, sagte sie leise.


  »Das tust du immer«, erwiderte er.


  Cat drückte seine Hand und sie setzten ihren Weg fort. Eston entzog ihr seine Hand und legte den Arm um sie. »Soll ich die Einleitung machen?«


  »Ich bitte darum«, nickte sie.


  »In Ordnung.«


  Sie erreichten den weitläufigen Platz vor der Kaserne und Eston straffte sich. Binnen Sekunden war er wieder zum Kommandeur geworden. Cat löste sich von ihm und ließ ihn vorausgehen. Er schritt vor die Einwohner, unter die sich auch seine Männer gemischt hatten. Die junge Frau hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber folgte ihm schweigend. Eston sah über die Menge und lächelte, während Cat gute zwei Meter hinter ihm stehen geblieben war und ihre ehemaligen Freunde musterte. Viele hatten sich von ihr abgewandt, seit sie mit Eston liiert war.


  »Heute Abend sind wir hier, um über den nächsten Schritt in die Zukunft zu sprechen. An diesem Ort wird der Grundstein für die nächste Generation gelegt. Nur mit Wissen, nur mit Zivilisation, sind wir Menschen und so werden wir einen Ort schaffen, um unsere Kinder gemeinsam zu lehren und sie zu mündigen Menschen zu formen«, begann er laut und sofort setzten leise Gespräche unter den Dorfbewohnern ein. »Diese Schule und dieser Kinderhort stehen unter der Leitung von Cat«, fuhr er fort und deutete auf sie. Schüchtern lächelnd nickte sie den Einwohnern zu. Er winkte sie zu sich und sagte: »Sie wird jetzt die Pläne für die Schule darlegen.« Sie kam nach vorn und Eston zog sich etwas zurück.


  Sie räusperte sich, doch ihr fehlten vor Aufregung die Worte. Er sah es und raunte, sodass niemand es hören konnte: »Wo ist die Schule?« Sie besann sich. »Wie schon gesagt, soll eine Schule inklusive eines Kinderhorts gebaut werden. ... Das Gebäude soll dort hinten«, sie deutete auf einen großen freien Platz, »errichtet werden.«


  Eston sah in die Menge und ein paar Gesichtern merkte er an, dass sie unzufrieden damit waren, aber das hatte er erwartet. Cat sah ihn über ihre Schulter an, danach wieder zu den Einwohnern und schluckte ihre Aufregung herunter.


  »Für die Kinderbetreuung haben sich einige Mütter freiwillig gemeldet«, fuhr sie fort. »Das Unterrichten werden einige Männer übernehmen, die ...«, sie unterbrach sich und atmete schnell durch, »... die jetzt hier leben.«


  Eston raunte leise, es war absolut keine gute Idee gewesen es so zu sagen und protestierendes Gemurmel ertönte.


  Cat nahm es ebenfalls wahr und versuchte die Situation zu retten. »Hat irgendjemand eine Frage?« Eine junge Frau, Amelia hieß sie und war kaum älter als Cat, trat vor. Sie war zu jener Zeit geschwängert worden. »Die … die sollen mein Kind lehren?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Alle, die für diese Stellen eingeplant wurden, haben studiert und mehr Wissen über diese Dinge, als wir es haben«, antwortete Cat ruhig.


  Eston trat hinter Cat und legte seine Hand auf ihre Schulter, um ihr Halt zu geben und zu signalisieren, dass er an ihrer Seite war. Amelia sah zu ihm und in ihrem Gesicht war die Furcht davor zu erkennen, bestraft zu werden oder noch einmal etwas Ähnliches wie beim Angriff durchmachen zu müssen.


  Cat legte ihre Hand auf Estons und sah ihn über die Schulter an, danach erneut zu Amelia, die immer noch schüchtern dreinschaute. »Sie sind keine schlechten Menschen und wollen den Kindern nichts Böses. Sie wollen ihnen helfen zu lernen«, erklärte Cat laut.


  »Die Lehrer wurden bestimmt, weil sie die Richtigen sind für diese Aufgaben, sollten sie nicht geeignet sein - und das entscheiden wir gemeinsam, wenn es an der Zeit ist - werden sie ersetzt«, mischte Eston sich ein.


  Sie seufzte leise. Cat schaute auf die Menge. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat.«


  Eston winkte einen seiner Männer, den ausgewählten Sportlehrer, heran. »Corporal Hansen würden Sie mir bitte erklären, wie sich eine ungleiche Belastung auf die Gelenke auswirkt und wie man das vermeidet?«, bat Eston.


  Die nächsten fünf Minuten sprach der Corporal über die Muskelgruppen und Trainingsmethoden, es war alles sehr theoretisch und fundiert.


  Cat sah die verwirrten Gesichter der Frauen, die sich wenig damit auskannten, wovon er sprach. Eston sah wieder über die Menge, ein paar wenige Einwohner hatte es beeindruckt, aber die Meisten verstanden nur Bahnhof.


  »Trotzdem will ich nicht, dass solche Männer meine Kinder unterrichten«, meldete sich eine andere Frau zu Wort.


  »Corporal Hansen ist ausgebildeter Sanitäter, hatte eine Physiotherapie Ausbildung und ist unser schnellster Sprinter. Also wer soll Ihrer Meinung nach den Sportunterricht leiten?«, fragte Eston.


  Die Dorfbewohnerin sah sich um und nach kurzer Zeit fiel ihr Blick auf Cat. »Cat ist eine gute Sportlerin«, antwortete sie.


  Cat wollte gerade etwas sagen, als Eston ihr zuvorkam. »Cat hat leider andere Dinge zu tun, denn sie wird auch die Schule leiten und sicherstellen, dass Ihre Bedenken unberechtigt sind.«


  »Wollt ihr denn nicht, dass eure Kinder lernen?«, mischte Cat sich wieder ein.


  Amelia meldete sich wieder zu Wort: »Was? Wie man sich an Frauen vergeht?«


  »Nein ...«, fuhr Cat sie an und begann sich aufzuregen: »Aber erinnert euch, was uns in ihrem Alter beigebracht wurde ... nicht annähernd so viel, wie wir ihnen jetzt beibringen können.«


  Wieder wurden einige nachdenklicher, doch es gab weiterhin einen harten Kern von Zweiflern.


  Eston wandte sich wieder an die Menge. »Ihr merkt, dass die Nachschublage sich deutlich gebessert hat. Seht ihr nicht, dass die Zukunft nicht ganz so schlecht aussieht? Nur müssen wir unseren Kindern, ALLEN unseren Kindern, die Möglichkeit geben, gegen die Kannibalen und andere schlimme Dinge da draußen zu bestehen. Je mehr sie wissen, desto besser können sie es. Oder wollen Sie etwa, dass Ihre Kinder dort draußen landen, ohne Möglichkeit für sich zu sorgen?«


  »Sie und Ihre Männer waren das einzig Schlimme, was uns in letzter Zeit passiert ist«, ertönte ein Zwischenruf.


  Cat ließ die Schultern hängen und schüttelte leicht den Kopf. Ganz so schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt.


  »Ach, der Angriff, den wir abgewehrt haben, war also nur ein Freundschaftsbesuch?«, fragte Eston.


  »Dort draußen ist ein Stamm von mehreren Tausend Kannibalen, der auf dem Weg hierher ist«, fuhr Eston fort. Er sprach es zum ersten Mal vor den Dorfbewohnern aus.


  »Du machst ihnen Angst«, wandte Cat sich leise an ihn.


  »Wir haben eine gute Chance ihn abzuwehren, durch unser Wissen und durch das, was jeder Einzelne an Fertigkeiten aufzubieten hat. Doch nur dadurch und durch unsere Vorbereitung. Lassen Sie uns bitte die Möglichkeit, etwas zu tun. Für unsere Zukunft, für unsere Kinder, wie auch das Kind, dass ich gemeinsam mit Cat haben werde«, sagte Eston.


  Aufgebrachtes Murmeln setzte ein, als die Dorfbewohner realisiert hatten, dass Cat ein Kind erwartete.


  »Ich werde mein Kind nicht in diese Schule schicken«, rief wieder eine der Frauen.


  Eston sah die Frau an, die es gerufen hatte. »Sechzehn hoch zwei? Wie ist die Funktionsweise eines Transistors? Können Sie Shakespeare zitieren?«, fragte er.


  Cat räusperte sich. »Alle, die jetzt noch unsicher sind, können ihre Kinder in den ersten Unterrichtstagen begleiten und dann werdet ihr sehen, dass es NUR Wissen ist, das vermittelt wird«, mischte sie sich ein, um Eston zu beruhigen.


  Er überließ ihr die Führung. Er hätte sich selbst am liebsten getreten, weil er so aus der Haut gefahren war.


  »Gibt es noch irgendwelche anderen Fragen? Weitere Zweifel?«, fragte Cat, wieder ruhiger, in die Menge. Es blieb still, obwohl noch nicht alle überzeugt waren.


  »Hast du noch irgendwas zu sagen?«, fragte sie Eston kaum hörbar. »Ich habe nichts mehr zu sagen«, sagte sie leise.


  Er ergriff wieder das Wort: »Zusätzlich, zu dieser Sache, haben wir auch noch die erste Charge an Kleidung fertig. Bei Sergeant Mainard können sich alle Einwohner Schutzkleidung abholen, es liegt für jeden ein Satz bereit. Individuelle Kleidung kann ab jetzt auch angefordert werden, je nach Machbarkeit.« Er nickte und sah Cat an. »Dann gehen wir«, erwiderte er leise und Cat nickte nachdenklich. Eston ging einige Schritte voraus und Cat folgte ihm langsam mit verschränkten Armen. Sie überlegte, wie man den eisernen Kern von Zweiflern überzeugen konnte. Er blieb stehen und wartete auf sie. Als sie ihn erreichte, legte er seinen Arm um sie. »Tut mir leid, dass ich es versaut habe«, sagte er.


  »Das habe ich ganz allein geschafft«, antwortete sie leise.


  »Wir könnten …«, überlegte er laut.


  Fragend sah sie ihn an. »Was könnten wir?«


  »Mit Erwachsenenkursen anfangen«, antwortete er.


  »Wenn du es für richtig hältst«, meinte sie.


  »Du weißt schon, dass diejenigen, die ihre Kinder nicht in die Schule geben wollen, sich so das Wissen aneignen und Vertrauen in die Lehrer bekommen könnten«, erklärte Eston.


  »Denkst du, sie würden die Kurse besuchen?«, fragte sie missmutig.


  »Vielleicht nicht gleich, aber man kann ihnen Vorteile in Aussicht stellen. Wie wäre es … wir produzieren Feldmaschinen - für die, die sie bedienen und warten können?«, fragte er.


  Sie ergriff seine Hand. »Kurse reichen für den Anfang, denke ich.«


  »Mmmh, das hätte aber noch andere Vorteile.«


  »Welche denn?«, fragte Cat mit leicht genervter Stimme.


  »Die Feldarbeit wäre produktiver.«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, erwiderte sie nickend.


  »Es würde allen helfen«, sagte Eston und ging langsam mit ihr nach Hause. »Ja, du hast recht«, erwiderte sie grübelnd.


  »Und was denkst du gerade?«


  »Ich frage mich, wie ...«, sie machte eine kleine Pause, »mein Vater sie immer überzeugen konnte.«


  »Ich vermute, dass er nichts derart Großes verändert hat, hm?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Sind wir beide uns einig, dass es notwendig ist, oder sehe ich das falsch?«, fragte Eston.


  »Wir sind uns einig, dass es notwendig ist«, antwortete Cat.


  »Gut, du wirst als Schulleiterin sicherstellen, dass keiner meiner Männer aus der Rolle fällt. Ich denke nicht, dass es dazu kommen würde, aber du wirst bitte wirklich kritisch darauf achten«, entschied Eston über ihren Kopf hinweg.


  »Das hatte ich sowieso vor«, erwiderte sie und sah zu ihm auf. »Sodass jeder es mitbekommt«, meinte er und streichelte ihren Rücken.


  »Warum soll ich die Schule leiten? Es gäbe so viele, die besser geeignet wären«, meinte sie.


  »Weil ich dir vertraue. Ich weiß, du wirst zu mir kommen, wenn etwas passiert ist. Ich weiß aber auch, dass du niemanden falsch beschuldigen wirst«, antwortete Eston.


  »Würde ich nicht, nein.«


  »Und die Leute vertrauen DIR.«


  Sie erreichten das Haus und sie sagte leise: »Das sah vorhin anders aus.«


  »Weil sie Angst vor der Veränderung haben und weil meine Männer Lehrer sein werden«, hielt Eston ihr vor Augen.


  »Wir hätten sie nicht einsetzen sollen, ... dann wären uns diese ganzen Widersprüche erspart geblieben«, murrte Cat.


  »Und wen hätten wir nehmen sollen?«


  Sie wurde noch nachdenklicher und ging, ohne ihm zu antworten, direkt hinein ins Wohnzimmer, wo sie sich auf der Couch niederließ.


  Eston ging in die Küche und schnitt Gemüse, dazu machte er einen Kräuterquark. Er richtete die Gemüsesticks aus einem Teller an, mit dem Quark in die Mitte, und stellte es auf ein Tablett. Er stellte noch zwei Gläser Wasser dazu und trug es zu Cat ins Wohnzimmer. Er setzte sich neben sie.


  Cat legte sich sofort auf die Seite und bettete ihren Kopf auf seinem Oberschenkel. Eston streichelte durch ihr Haar und nahm sich ein Stück Karotte.


  »Hast du den Blick dieser Frau gesehen, als du deine Hand auf meine Schulter gelegt hast?«, erkundigte sie sich leise.


  »Sie denken, du wärst eine Verräterin«, antwortete er.


  »Sie liegen alle falsch. Das weißt du doch, denk an unser aller Zukunft.« Er lächelte sie schief an.


  »Aber so langsam denke ich es auch.«


  »Hmm, das heißt, du möchtest weg von mir?«, fragte er und klang traurig.


  Cat ergriff seine freie Hand und legte sie auf seinen Bauch. »Nein, keineswegs«, antwortete sie leise.


  »Es ist doch nur, dass ich wirklich wie eine Verräterin wirke. ... Ich bekomme von dem Mann, den ich hassen müsste, ein Kind. ... Helfe dabei vieles zu verändern«, sprach sie ihre Gedanken aus.


  »Unser Kind schadet wem?«, fragte er gedämpft.


  »Ich habe Angst, dass sie unserem Kind schaden wollen und nicht, dass es irgendwem von ihnen schadet«, antwortete sie leise.


  »Wer das versucht, bekommt es mit mir zu tun und glaub mir, das wollen sie nicht.« Er bot ihr ein Stück Karotte an.


  Sie setzte sich auf und nahm es ihm aus der Hand. Eston sah sie fragend an.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich hoffe wirklich, dass niemand etwas in der Richtung versucht.« Er streichelte ihren Bauch und sie legte ihre Hand auf seine.


  »Ich sollte mich nicht zu verrückt machen«, meinte sie.


  »Nein, solltest du nicht.«


  Eston beugte sich vor und küsste ihre Stirn. Er nahm sich ein weiteres Stück Karotte und tauchte sie in den Dip, bevor er anfing, daran zu knabbern.


  »Wenn das Kind da ist, will ich aber eine Auszeit von der Arbeit«, sagte sie ruhig und wartete seine Reaktion ab.


  Eston lachte. »Du glaubst, ein Kind zu bekommen sorgt dafür, dass du nichts mehr zu tun hast?«


  »Nein, ich will nur voll und ganz für das Kind da sein und ich weiß, dass es mit viel Arbeit verbunden ist.«


  »Geht klar, Cat. Ich denke, zumindest für eine Weile ist das in Ordnung«, sagte Eston.


  Sie nickte lächelnd und nahm ihm die Karotte aus der Hand.


  Er grinste sie an. »Du magst es nicht, wenn ich etwas esse, hm?«


  Sie biss grinsend hinein. »Doch, aber warum bewegen, wenn ich dir das Essen klauen kann?«


  Eston beugte sich vor und nahm ein Stück Lauch, dass er ihr vor den Mund hielt.


  Cat schüttelte den Kopf. »Ich bin noch mit der Karotte beschäftigt«


  Er aß das Stück selbst und griff zum Sellerie.


  Cat lehnte sich an Eston und seufzte leise.


  »Was ist?«, fragte er und sah sie entspannt an.


  »Hast du dir schon überlegt, welches der Schlafzimmer das Kinderzimmer werden soll?«, fragte sie. Ihr war es bewusst, dass es für solche Gedanken noch viel zu früh war, doch war sie neugierig auf seine Entscheidung.


  »Ich denke, das direkt neben unserem, das rechte. Aber wir haben noch ein wenig Zeit es einzurichten«, antwortete Eston und lächelte sie sanft an.


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Ein wenig viel«, schmunzelte sie.


  »In welcher Farbe willst du denn das Zimmer streichen?«, fragte er.


  »Oh. ... Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«


  »Und wo wir schon mal dabei sind, wir brauchen einen Namen für unser Kind«, meinte er.


  Cat sah ihn überrascht an. »Okay ... An welche Namen dachtest du?«, fragte sie.


  »Für ein Mädchen vielleicht Helen?«


  Cat hob skeptisch eine Augenbraue.


  »Oder was denkst du?«, fragte Eston.


  Sie überlegte kurz. »Lilly gefällt mir, aber der Name klingt so niedlich, und wenn sie einem von uns beiden auch nur im Entferntesten ähnelt ... passt das nicht.« Sie lächelte.


  »Hmm, wie wäre es dann mit Lillith? Der Name einer Amazone würde doch passen.« Eston grinste sie an.


  Sie lachte leise. »In Ordnung. An welchen Namen dachtest du für einen Jungen?«


  »Du meinst mal abgesehen von Hesekiel?«, fragte er. Cat sah ihn mit großen Augen. Er lachte belustigt. Sie stupste gegen seinen Arm und lachte mit. »Gegen Eston Junior hätte ich auch was.«


  »Wie wäre es mit Timothy?«


  Cat schüttelte den Kopf. »Gefällt mir nicht, wenn ich ehrlich bin.«


  »Was denkst du denn, Cat?«


  Sie überlegte abermals, doch diesmal länger. »Was hältst du von Vincent?«, fragte sie schließlich.


  »Mmmh, ich weiß nicht so ganz.«


  »Cale? Nicholas?« Sie warf mit all ihren Einfällen um sich.


  »Nicholas klingt doch nicht schlecht«, sagte Eston.


  »Besser als Hesekiel allemal.«


  »Aber wir haben noch eine Weile Zeit.« Eston grinste.


  »Stimmt und am Ende liegt die Entscheidung doch bei mir«, erwiderte sie frech grinsend.


  »Ich denke, ich muss dir wohl mal wieder … zeigen, wer das Sagen hat.«


  Sie erhob sich lächelnd. »Dafür musst du mich erst mal kriegen«, sagte sie und ging langsam zur Wohnzimmertür. Cat behielt ihn stets im Auge.


  Eston folgte Cat erst langsam, dann kam er immer schneller auf sie zu. Sie eilte zur Treppe und rannte hoch. Cat konnte ihr Lachen dabei nicht zurückhalten. Er rannte ihr, ebenfalls lachend, hinterher. Sie eilte in ihr altes Schlafzimmer und versteckte sich hinter der Tür. Sie versuchte leise zu sein und hielt sich ihre Hand vor den Mund. Zuerst ging Eston in ihr gemeinsames Schlafzimmer und suchte nach ihr, er fand sie nicht und ging zurück. Er sah die angelehnte Tür ihres alten Zimmers und sah hinein, er sah sie nicht und schob die Tür weiter auf. Cat hielt die Luft an, als die Tür sich öffnete. Er betrat den Raum und sah sich, mit dem Rücken zur Tür, um. Cat sah ihre Chance und versuchte sich raus zu schleichen, ohne seine Aufmerksamkeit zu wecken. Doch Eston wandte sich wieder um und sah Cat direkt an. Wie ertappt stand sie im Türrahmen und lachte leise. Er kam grinsend zu ihr.


  »Jetzt werde ich dich ganz grausam …«, sagte er.


  »Daran erinnern, wer das Sagen hat?«, fragte sie frech grinsend. Er sah ihr lächelnd in die Augen.


  »Ich wollte sagen bekuscheln«, antwortete er und nahm sie in den Arm.


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals und lächelte zu ihm hoch. Estons linke Hand glitt zu ihrem Po und er gab ihr einen festen Klaps darauf. Danach beugte er sich hinab und küsste ihren Hals. Cat neigte den Kopf und schloss die Augen. Sie seufzte. Er knabberte an ihrer Haut und sein Arm glitt in ihre Kniekehlen, er hob sich hoch. Vorsichtig trug er sie zu ihrem gemeinsamen Bett.


  Cat lachte leise. »Kommen wir jetzt zum grausamen Kuschelteil?«


  »Bibberst du schon vor nicht enden wollender Furcht?«


  »Natürlich, ich bin außer mir vor Angst.« Ihre Stimme ließ den Sarkasmus nur zu deutlich erkennen.


  Eston legte sie im Bett ab und zog seine Stiefel aus. Lächelnd sah Cat ihm zu. Ebenso vorsichtig, wie er sie getragen und abgelegt hatte, legte er sich neben sie. Er streichelte ihren Bauch bis hoch zu ihren Brüsten, während sie seinen Arm streichelte. Eston beugte sich hinab und küsste ihr Schlüsselbein. Leise seufzend streichelte sie seinen Rücken und zog sein Hemd ein Stück hoch. Er ließ von ihr ab und kam hoch. Um ihr zu helfen, zog er sein Hemd aus und machte sich danach an ihrem Top zu schaffen. Cat hob ihren Oberkörper ein wenig, damit er es ihr ausziehen konnte. Schnell zog Eston es ihr über den Kopf und warf es zur Seite. Lächelnd legte sie sich wieder hin und streichelte seinen Hals mit ihren Fingerspitzen. Eston beugte sich ein weiteres Mal hinab und zog ihren BH herunter und küsste nacheinander ihre Brüste. Sie schloss die Augen, als Eston vorsichtig und abwechselnd an ihren Brustwarzen knabberte.


  Cat legte ihre Hände an seine Wangen und zog ihn zu sich hoch. Er sah ihr tief in die Augen und lächelte sie an. Kurz erwiderte sie es und gab ihm einen Kuss. Er ging darauf ein und intensivierte ihn. Er schob seine Hände unter sie, Cat ging ins Hohlkreuz und er öffnete ihren BH. Mit ihrer Zungenspitze stupste sie gegen seine Lippen, während sie die Arme aus dem Büstenhalter zog und ihn vom Bett schmiss. Eston öffnete seinen Mund, suchte ihre Zunge mit seiner und lächelte in den Kuss, als ihr BH zur Seite flog. Ihre Hände streichelten über seinen Brustkorb, seinen Bauch und weiter hinab zu der Beule in seiner Hose. Er hielt sie fest und schloss die Augen, er fühlte nur noch ihre Lippen und ihre Hände. Leise seufzte Cat in den Kuss und unterbrach ihn schließlich. Sie sah ihn atemlos an und lächelte. Eston beugte sich wieder hinab und koste ihren Oberkörper. Wo seine Lippen sie trafen, löste er eine Gänsehaut aus und lächelte darüber. Sie entspannte sich und immer wieder glitten ihre Fingerspitzen über seine Schultern und seinen Nacken. Eston war sehr erregt, ebenso wie Cat, nur machte es ihn schon fast rasend. Er kam wieder über sie und sah ihr in die Augen. »Ich will dich«, keuchte er atemlos.


  Cat lächelte breit und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Sie öffnete sie und schob sie etwas herunter. Abermals beugte er sich hinab und knabberte an ihrem Hals. Cat seufzte lustvoll und neigte ihren Kopf zur Seite, um es ihm zu erleichtern. Eston griff zwischen ihren Körpern hinab und schob seine Hose herunter. Sie öffnete ihre und schob sie so weit herab, wie es im Liegen möglich war. Eston richtete sich auf und half ihr lächelnd dabei. Cat zog ihre Beine aus der Hose und erwiderte sein Lächeln, bevor sie ihn für einen weiteren Kuss zu sich herunter zog. Eston legte sich zwischen ihre gespreizten Beine und rieb sein Becken gegen ihres. Er küsste sie so leidenschaftlich, wie er es vermochte. Cat legte ihre Beine um ihn und küsste ihn ebenso wild. Sie versuchte ihm so zu zeigen, dass sie nicht mehr warten wollte. Er versuchte mit einer Hand seine Pants herunterzuziehen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Cat bemerkte seinen Versuch und half ihm. Wieder presste er sich gegen sie und konnte ihre feuchte Wärme durch den dünnen Stoff ihres Slips spüren.


  Er löste sich von ihr und raunte: »Hilf mir.«


  Sie sah ihn verwirrt an. »Wobei?«, fragte sie leise.


  Er streichelte ihre Wange. »Hilf mir in dich«, antwortete er leise, rieb sein Glied an ihrem Slip und küsste sie wieder, leidenschaftlich, hungrig. Cat schob ihn von sich herunter und zog ihren Slip aus. Er sah sie lächelnd an, während sie ihn auf die Matratze drückte. Eston kreuzte seine Handgelenke über dem Kopf, um ihr zu zeigen, dass sie für den Moment die Kontrolle hatte. Cat lächelte und beugte sich hinab, sanft küsste sie seinen Hals und er streichelte ihr über den Kopf. Schließlich setzte sie sich wieder auf und sah in seine eisblauen Augen.


  »Wie sehr willst du mich?«


  »So sehr, wie ich atmen möchte. So sehr, dass ich gleich über die herfalle!« Seine letzten Worte knurrte er.


  Cat kicherte leise und hob ihr Becken an. Sie griff zwischen ihre Körper und legte ihre Hand um Estons Glied. Er schloss seine Augen und konzentrierte sich völlig auf das Gefühl, welches ihre Hand auslöste. Sie ließ sich langsam auf seine Eichel nieder und er drang langsam in sie ein. Wohlig seufzte die junge Frau auf, als sie ihn Stück für Stück in sich aufnahm. Eston legte seine Hände an Cats Taille und sah sie mit leuchtenden Augen an. Sie nahm seine Arme und drückte sie wieder über seinen Kopf, sie wollte unbedingt die Kontrolle behalten. Eston kapitulierte und schloss seine Lider. Ohne in ihren Bewegungen nachzulassen, beugte Cat sich zu ihm herunter und knabberte an seinem Ohrläppchen. Er stöhnte leise, war aber ansonsten völlig regungslos. Er überließ sich ihr vollkommen. Langsam strich sie mit ihren Lippen seine Kiefer entlang zu seinem Mund, küsste ihn wild und ihre Bewegungen auf ihm wurden schneller. Er bewegte sein Becken in Takt gegen sie und presste sich weiter in sie. Laut stöhnte sie auf und ergriff seine Hände, hielt sie fest. Wieder fixierte er ihre Augen mit seinem Blick und sie konnte seine Lust erkennen. Noch mal wurde die junge Frau schneller und ritt ihn, sie gab ihre Zurückhaltung völlig auf. Er schrie seine Lust hinaus und entzog ihr seine Hände, nur um ihre Handgelenke zu umklammern. Cats Stöhnen wurde immer lauter und sie spürte, dass sie es nicht mehr lange ertrug und sich unweigerlich ihrem Orgasmus näherte. Sie richtete sich auf und zog ihn mit sich. Eston folgte sofort und legte seine Arme um sie, seine Hände landeten auf ihrem Po. Er hielt sie fest und drückte sein Glied immer wieder hart in sie. Cat schrie beinahe vor Lust, während er die Augen verdrehte und laut aufschrie. Sie vergaß alles um sich herum, als sie mit einem lauten Aufschrei kam und der Orgasmus wie ein Güterzug über sie hinweg rollte. Er wurde von ihr mitgerissen und spritzte sein Sperma tief in sie. Entspannt legte Cat ihre Stirn an seine und lächelte ihn zufrieden an.


  »Nun, das können wir schon mal ganz gut«, raunte er atemlos.


  Sie lachte leise und er streichelte ihren Rücken. »Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte sie und küsste seine Wange.


  »Weil das unglaublich war.«


  »Das war es und wie kommt es, dass der Herr seiner Sklavin die Kontrolle überlassen hat?«


  »Ihm war danach«, grinste er.


  »Aaaah«, nickte sie.


  »Gewöhne dich nicht zu sehr daran«, mahnte er sie.


  »Warum nicht?«, fragte Cat unschuldig.


  »Weil meistens ich die Kontrolle verlange. Müsste dir schon aufgefallen sein, hm, geliebte Sklavin?«, fragte er.


  »Ich weiß, ... aber ich frage mich gerade, wer hier wem gezeigt hat, wo es lang geht ...«, grinste sie frech und fuhr fort: »Mehr als einmal, geliebter ... Herr.«


  Eston lächelte sie an. »Gerade warst du es, das ist nicht zu bestreiten«


  Cat schmunzelte und drückte ihn zurück aufs Bett, er ließ sich einfach zurückfallen. »So war es geplant«, sagte sie leise und legte ihre Lippen auf seine.


  


  



  Kapitel 8


  



  Am nächsten Tag saß Cat seit dem Morgen im Garten und las in einem ihrer Lieblingsbücher. Eston war früh gegangen und noch war keine Spur von ihm zu sehen. Sie war so in die Geschichte vertieft, dass sie nicht merkte, wie er hinter ihr auftauchte.


  »Hallo, Cat«, sagte er und lächelte.


  »Hi«, sie erwiderte seinen Gruß, ohne von dem Buch aufzuschauen, in das sie vertieft war. Er näherte sich ihr und sah über ihre Schulter in das Buch. Er versuchte zu erkennen, was sie las. Sie schlug das Buch zu, legte es zur Seite und sah zu ihm hoch.


  »Wo warst du?«, fragte Cat und schenkte ihm ein Lächeln.


  »Oh, ich denke, das wirst du schon noch herausfinden«, schmunzelte Eston und ergriff ihre Hand.


  »Das heißt, du verrätst es mir nicht«, seufzte sie leise und sah in den Garten.


  »Das heißt, ich verrate es dir nachher. Aber erst mal gehe ich hoch ins Schlafzimmer und ziehe mich um«, erwiderte er. Eston trug seine lederne Uniform, doch wenn er zu Hause war, trug er leichte Kleidung anstelle der Lederrüstung.


  »Mach das«, sagte Cat und zog ihre Hand aus seiner. Sie schlug das Buch wieder auf und las weiter. Er wandte sich grinsend ab und ging hinein. Nach dem Umziehen blieb er oben. Eston lief in das kleine Schlafzimmer, welches sie für ihr Kind ausgesucht hatten, und betrachtete es mit der neuen Wiege darin. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge und er genoss es, Cat hier wohnen zu haben. Sie hatte seinem Leben wieder einen Sinn gegeben, nachdem er so viel verloren hatte. Die Zeit verging und Cat klappte seufzend das Buch zu. Weil er nicht mehr wieder gekommen war, entschloss sie sich, nach ihm zu schauen und ging ins Haus. Sie suchte im Erdgeschoss nach ihm und fand ihn nicht. Danach ging sie langsam die Treppe hinauf.


  »Cat?«, fragte Eston, da er hörte, wie sie hochlief. Er hatte den ganzen Morgen damit verbracht die Wiege zu bauen und wollte sie nun damit überraschen.


  »Ja?«, fragte sie, als sie oben ankam und sah, dass die Tür des zukünftigen Kinderzimmers offen stand. Sie blickte hinein und sah erst die Wiege überrascht an, danach Eston.


  Er lachte, als er ihren Blick bemerkte. »Meinst du, meine Überraschungen müssen schlecht sein, Liebling?«


  Neben dem Bett lagen ein blauer und rosa farbiger Himmel, es war ein wenig kitschig, aber für ihn hatte es sich richtig angefühlt.


  Cat betrat das Zimmer. »Nein, ... du hast mich nur eiskalt erwischt.« Sie ging an die Wiege und fuhr mit ihrer Hand über das polierte Holz. »Wo hast du sie her?«, fragte sie.


  »Mhm ... ich hatte ein wenig Hilfe, aber ich habe sie gebaut«, antwortete er lächelnd.


  Sprachlos sah sie ihn an, aber lächelte dann ebenfalls. »Sie gefällt mir.« Cat ging auf ihn zu und umarmte sie ihn schließlich.


  Er streichelte ihren Rücken. »Da bin ich beruhigt. Ich war mir nicht sicher, ob du nicht selbst mitreden wolltest.«


  »Eigentlich dachte ich, wir nehmen die Krippe, die auf dem Dachboden steht.« Cat schaute zu ihm auf. »Deshalb habe ich nicht darüber nachgedacht. Aber deine gefällt mir besser.« Sie schenkte ihm ein glückliches Lächeln.


  Er erwiderte es. »Ich wollte einfach etwas für unser Kind tun.«


  »Danke.« Sie löste sich wieder von ihm und sah sich die kleine Wiege noch einmal an, danach fiel ihr Blick auf die Betthimmel.


  Eston kam hinter sie und legte seine Hände auf ihren Bauch. »Ich dachte auch über einen Blumenhimmel nach«, raunte er.


  Cat räusperte sich, um ihn davon abzulenken, dass sie den Tränen nahe war. »Der hätte aber wieder nur zu einem Mädchen gepasst. Wie hast du sie hier hochbekommen, ohne dass ich es merke?«


  Er streichelte ihren Hinterkopf und deutete auf den babyblauen Himmel. »Ich habe es abgepasst, als du wieder in den Garten gegangen bist, nachdem du dir Wasser aus der Küche geholt hast«, antwortete er.


  Sie lachte leise. »Du hast aber hoffentlich nicht lange darauf gewartet.«


  »Ach, es geht, immerhin sollte die Überraschung ja perfekt werden.«


  »Sie ist dir wirklich gelungen.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust und lächelte zu ihm hoch. »Wobei wir eigentlich noch genug Zeit haben, um das Zimmer einzurichten. ... Das waren deine Worte«, schmunzelte sie dann.


  »Natürlich haben wir die, … aber das heißt nicht, dass ich meiner geliebten Sklavin keine Freude machen kann.«


  »Ich freue mich sehr«, erwiderte sie und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.


  Eston hob seine Hand und kraulte Cats Nacken. »Alles andere machen wir gemeinsam. Das Mobile zum Beispiel«, sagte er.


  Cat nickte leicht. »Aber jetzt noch nicht.«


  »Nein, noch nicht gleich.« Er drehte sie vorsichtig zu sich um, grinste und streichelte ihren Bauch.


  Sie seufzte leise. »Ich habe das Gefühl, dass irgendwas passiert, Eston.« Sie sah ihm in die Augen.


  »Wie meinst du das, Cat?« Er streichelte ihre Wange und grübelte plötzlich.


  »Mir kommt es vor, als wäre es wie die Ruhe vor dem Sturm. ... Ich weiß nicht, warum«, antwortete sie. Cat wunderte sich, dass er sie nicht rügte, weil sie ihn mit seinem Namen angesprochen hatte. Sie schaute auf und bemerkte seine nachdenkliche Miene. »Was hast du?«


  »Hmm, ich fühle es auch, Sklavin«, antwortete er und betonte das letzte Wort ein wenig. »Ich hoffe nur …, ich liege falsch, aber was es auch ist, du hältst dich raus«, sagte er strenger.


  Cat ließ die Schultern hängen. »Ist das dein letztes Wort?«, fragte sie leise.


  »Das ist es, mit unserem Kind, ... wenn es ein Kampf ist, wirst du bei den anderen Dorfbewohnern bleiben und sie mit deinem Gewehr beschützen. Aber du wirst dich NICHT einmischen«, sagte er nachdrücklich.


  »Du ...«, sie machte eine längere Pause und atmete tief durch, »Du sorgst dich zu sehr.«


  »Du trägst unser Kind, Cat, ich mache mir um euch beide Sorgen«, erwiderte er.


  »Nur weil mir einmal etwas passiert ist, heißt es nicht, dass es noch mal vorkommt«, murrte sie und löste sich trotzig von ihm. Sie trampelte die Stufen herunter und ging in die Küche, um für das Essen zu sorgen.


  Schnaubend folgte Eston ihr.. »Du vergisst dich«, herrschte er sie an, doch sie stand mit dem Rücken zu ihm.


  Cat knallte den Schrank zu, in den sie hineingesehen hatte. »Dann vergesse ich mich eben«, erwiderte sie.


  Schnell ging Eston auf sie zu und zog sie herum. Er gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  »Gott.« Sie hielt sich die Wange und vermied es ihn anzusehen.


  »Ich sagte, du vergisst dich«, knurrte er.


  »Lies es mir von den Lippen ab«, sagte sie leise und hob ihren Blick. »Dann. Vergesse. Ich. Mich. Eben.« Sie betonte absichtlich jedes Wort.


  Eston griff in ihren Nacken und hielt sie fest, er knurrte tief. Alles in ihm spannte sich an.


  Cat wehrte sich gegen ihn. »Lass mich los«, forderte sie und seine linke Hand ballte sich zur Faust, doch dann ließ er sie los und wandte sich von ihr ab.


  Cat lehnte sich gegen den Schrank und ließ sich daran hinabgleiten. Als sie auf dem Boden saß, atmete sie mehrmals tief durch. Eston stürmte hinaus auf die Straße und verschwand. Eine Stunde verharrte sie auf dem Küchenboden, bevor sie sich entschloss, ihn zu suchen. Cat erhob sich und verließ das Haus. Da sie Eston in der Kaserne vermutete, ging sie zuerst dorthin, doch dort fand sie ihn nicht.


  



  Es wurde immer später und die Nacht brach an. Langsam verzweifelte Cat und ging spazieren, um sich zu beruhigen.


  Am Rande des Dorfes hörte sie Schüsse und ging dem Lärm nach, in der Hoffnung, Eston zu finden. ‚Vielleicht hat er sich mit Schießübungen abreagiert‘, überlegte sie.


  Tatsächlich kam er ihr schon kurz darauf entgegen. Sein Blick war kalt und unnachgiebig.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  »WAS tut dir leid?«, fragte er wütend und ging an ihr vorbei, in Richtung des Dorfes.


  »Dass ich ... mich vergessen habe«, antwortete sie und folgte ihm langsam.


  Er drehte sich ruckartig zu ihr um und funkelte sie an. »Ich dachte, wir hätten unsere Rollenverteilung geklärt!«, herrschte er sie an.


  »Ich habe mich doch nicht widersetzt, ich sagte nur, ... dass es nicht noch mal vorkommen muss, dass ich verletzt werde.« Sie versuchte sich in Zaum zu halten und fuhr fort: »Ich will doch nur helfen.«


  »Und wer entscheidet?« So langsam beruhigte er sich, doch zornig war er noch immer.


  »Du entscheidest«, antwortete sie ruhig.


  Er wandte sich wieder von ihr ab und ging auf die Mauer zu, dort angekommen lehnte er sich dagegen. »Natürlich muss nichts passieren, aber ich will kein Risiko eingehen«, sagte er.


  »Du gehst keines ein, ... ich würde eines eingehen, aber da du es verbietest ...«


  »... wirst du es auch nicht tun«, beendete Eston ihren Satz.


  Cat nickte zustimmend. »Es ist nur, ... du kannst nicht alles verhindern, auch wenn du es willst«, erwiderte sie leise.


  »Aber ich kann, nicht notwendige, Gefahren vermeiden«, entgegnete Eston.


  Sie ging zu ihm herüber. »Machst du das wegen ...« Sie brachte die Frage nicht zu Ende und besann sich eines Besseren. »Stimmt, kannst du«, sagte sie stattdessen.


  »Mach ich das, weswegen?«, knurrte, er


  »Wegen dem, was damals passiert ist oder wegen mir?«, fragte sie dann doch. Sie hatte seine verstorbene Frau im Sinn.


  Eston sah ihr tief in die Augen. »Nein, denk an die Zukunft«, wich er aus und streichelte ihren Bauch.


  Cat wich seinem Blick aus und nickte. »Können wir Heim gehen?« Sie fühlte sich unwohl hier draußen in der Wildnis und sah sich auch immer wieder um.


  Er nickte auf ihre Frage und sie gingen gemeinsam zum Tor zurück. »Ohne unser Kind würde ich wollen, dass ... du auf mich aufpasst.«


  »Das kann ich auch mit ihm«, murmelte sie unverständlich und fragte lauter: »Bist du noch sauer?«


  »Ja, das bin ich, aber jetzt werden wir etwas essen«, antwortete er. Cat ergriff seine Hand und ging weiter neben ihm her.


  »Okay.« Obwohl sie keine Lust zu kochen hatte, widersprach sie ihm nicht mehr.


  



  Nach einer halben Stunde kamen sie am Haus. Eston ging voraus in die Küche und machte sich daran, zu kochen. Er würzte etwas Fleisch, danach schälte er ein paar Kartoffeln.


  Er schwieg sich aus. Nach kurzer Zeit folgte sie ihm in die Küche, vermied es, ihn anzusehen und nahm am Tisch Platz. Er schaltete den Herd ein und nach einer ganzen Weile erst ging er zu Cat. Er stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Die Ohrfeige tut mir leid«, flüsterte er und sie legte ihre Hände auf seine.


  »Ich hätte dich nicht provozieren sollen«, antwortete Cat gedämpft.


  »Stimmt, hättest du nicht, du weißt … ich brauche die Kontrolle, … aber ich hätte dich dennoch nicht ohrfeigen dürfen «, meinte er.


  »Es ist. ... Ich mache dir keinen Vorwurf«, entgegnete sie leise und lehnte sich zurück, mit dem Kopf an seinen Bauch.


  Eston streichelte ihre Wange. Dann schwiegen sie eine Weile. Eston ging wieder an den Herd und kochte.


  



  Schließlich kam Eston an den Tisch und ergriff Cats Hände. »Wollen wir essen?«


  »Ja.« Cat ließ ihn los und richtete sich auf.


  Eston ging abermals herüber und richtete zwei Teller an, die er dann an den Tisch brachte. Er setzte sich ihr gegenüber hin und sie begannen zu essen. Sie warf ihm einige Blicke zu, aber schwieg.


  Schließlich unterbrach Eston die Stille, als er sie ansah. »Ich freue mich auf unser Kind.«


  Cat sah auf ihren Teller. »Das solltest du auch ... Würdest du dich nicht freuen, würde ich es nicht wollen.«


  Er legte sein Besteck ab. »Na schön, du darfst auf die Mauer.«


  »Woher der Sinneswandel?« Das überraschte Cat nun doch.


  »Ach, ich weiß auch nicht«, antwortete Eston.


  Sie seufzte leise. »Dann werde ich eben von dort aus auf dich aufpassen, falls etwas passieren sollte.«


  Er streckte seine Hand auf und streichelte ihre Wange. »Gut, aber versprich mir, dass du kein Risiko eingehst.«


  »Ich werde kein Risiko eingehen, versprochen«, erwiderte sie und lächelte leicht.


  Er aß wieder ein wenig. »Schmeckt es dir?«


  »Ja, es ist gut«, antwortete die junge Frau. Als ihre Teller leer waren, erhob sie sich und räumte den Tisch ab.


  »Was denkst du, warum wir beide dieses Gefühl haben?«, fragte sie, als sie an der Spüle stand und den Abwasch erledigte.


  »Das ist wohl einfach, weil in letzter Zeit so viel los war«, antwortete Eston.


  ~ ~ ~


  Am nächsten Tag kam zuerst ein Funkspruch im Lagekontrollraum an und kurz darauf brauste ein Buggy durch das Tor des Dorfes. Die Männer riefen nach Eston, der gerade ein paar Minuten bei Cat verbrachte.


  »Musst du mich schon wieder allein lassen?«, erkundigte sie sich, als sie die Rufe hörte. Sie wollte ihn nicht schon wieder der Arbeit überlassen.


  Er sah sie an. »Komm mit, wir müssen in den Lagekontrollraum«, antwortete er, nachdem ein Private ihm einen Zettel in die Hand gedrückt hatte. Cat musterte ihn kurz und nickte. Sie war verwundert, dass sie ihn begleiten sollte. Sein Blick war hart, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. »Was ist denn los?«, fragte sie vorsichtig, doch Eston war bereits losmarschiert. Er war wieder der Soldat, der Kommandeur. »Wir haben ein Problem«, sagte er kühl. Sie bemühte sich, ihm zu folgen.


  »Ein Problem?«


  »Der Krieg kommt zurück, die zweite Kompanie der elften Westigal Ranger ist hier ... unsere alten Gegner«, antwortete er.


  Cat erreichte ihn und hakte sich bei ihm unter. »Denkst du, sie wollen das Dorf ... überfallen?«, fragte sie.


  »Sie wollen uns töten, sie wollten es während des ganzen Krieges«, antwortete er.


  »Aber sie wissen doch nicht, dass ihr hier seid, ... oder doch?«


  »Sie haben eine unsere Patrouillen gefunden, sie konnte entkommen, aber … es gab Verluste«, antwortete Eston.


  Cat malte sich das Schlimmste aus, aber wollte es sich nicht anmerken lassen. »Was hast du jetzt vor?«


  Eston wirkte plötzlich ziemlich gehetzt. »Wir … müssen sie vernichten, restlos, nicht … dass sie Andere hierher führen.«


  »Das ist doch nicht normal«, sagte sie mehr zu sich und versuchte mit ihm Schritt zu halten.


  »Was ist nicht normal, Cat?«


  »Dass hier nicht mal ein Jahr oder mehr Ruhe einkehren kann. Ständig passiert irgendwas, verstehst du?«


  Eston presste die Luft aus seiner Lunge. »Nur zu gut, woher wissen die nur, dass wir hier sind?«, fragte er sich selbst.


  »Ich weiß nicht, woher sie es wissen könnten.« Cat hatte das Gefühl, dass jemand im Dorf nicht so loyal war, wie sie es annahmen. Eston atmete tief durch und sie erreichten die Kaserne. Gemeinsam gingen sie hoch. Eston sah sie an: »Warst du schon mal im Lagekontrollraum?«


  »Nein, du hast mich ja noch nie mitgenommen.« Cat ging weiter die Treppe hinauf.


  »Bleib im Hintergrund, wenn wir dort sind«, lächelte er, als sie den zweiten Stock erreichten.


  »Ich hatte nicht vor, mich einzumischen.«


  Sie gingen einen Flur entlang und betraten einen riesigen Raum, der im Halbdunkel lag. Zehn seiner Männer saßen an unterschiedlichen Konsolen, gaben Befehle ein oder sprachen in Funkgeräte.


  In der Mitte stand ein großer Tisch, auf dem ein Hologramm der Gegend erschien.


  Mit befehlsgewohnter Stimme verlangte er: »Status!«


  Cat sah sich etwas in dem Raum um, hielt sich aber zurück und überließ Eston der Arbeit. Sie lehnte sich an die Wand und sah sich das Hologramm an. Einer der Männer erhob sich und nahm Haltung an. »Patrouille Gamma ist bei Koordinaten 113 zu 62 überfallen worden, sie gerieten in ein Gefecht mit drei Spähern, eine Aufzeichnung des Gefechtes liegt vor. Private Tonklin fiel bei diesem Gefecht, der Rest des Teams wurde verwundet«, berichtete er.


  Eston nickte. »Die Westigal Ranger waren die Gegner?«


  Der Mann nickte und zeigte ihm eine Einstellung, auf der man genau das Abzeichen der Gegner erkennen konnte.


  Cat öffnete den Mund, um etwas zu fragen, aber sie entschied sich dagegen. Eston nickte wieder. »Volle Gefechtsbereitschaft in einer Stunde! Die Kampfpanzer rücken aus zu Koordinaten 60.60 und gehen dort in Stellung, der Rest hat sich in sechzig Minuten vor der Kaserne zu melden. AUSFÜHRUNG!«, verlangte Eston, dann ging er zu Cat.


  »Wie viele Männer waren in diesem Team?« Sie sprach leise, um seine Leute nicht bei der Arbeit zu stören.


  Eston legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen. »Fünf«, antwortete er gedämpft.


  »Du wirst mich wieder hier zurücklassen, oder?«, fragte sie und erwiderte den Blick in seine Augen. Eston nickte ihr zu. »Ja, es ist eine Eliteeinheit.« Er seufzte leise und hielt ihren Blick.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht wieder zu widersprechen und nickte leicht.


  »Ich weiß, du denkst, du könntest mithalten, vielleicht hast du sogar recht«, sagte er.


  »Aber ... du machst dir Sorgen um mich und unser Kind, ... ich weiß«, führte sie seinen Satz weiter aus.


  »Ja, und ich muss mit meinem Kopf voll bei der Sache sein«, erwiderte er.


  »Und was ist, wenn ein Teil ihrer Männer hier auftaucht? Ich will niemanden beschuldigen, aber ich denke irgendeiner unter den Dorfbewohnern oder deinen Männern ist nicht so loyal, wie du denkst und das könnte ein Hinterhalt sein«, meinte Cat.


  Er sah ihr tief in die Augen. »Du wirst hier die Kontrolle übernehmen. Bewaffne, wem du vertraust«, sagte er. Sie sah zu Boden und nickte. »Schaffst du das, oder soll ich dir einen meiner Männer zu Seite stellen?«, fragte er.


  »Ein wenig Hilfe schadet wohl nicht«, antwortete sie leise und fragte mit besorgtem Blick: »Versprichst du mir, dass du diesmal besser auf dich aufpasst?«


  Er räusperte sich. »Lieutenant Niessen? Sie und Ihre Männer werden die Befehle von Cat befolgen. Sie übernimmt das Kommando, solange wir weg sind«, sagte er zu dem, der eben noch Bericht erstattet hatte.


  »Ja, Sir«, erwiderte Niessen.


  Wieder sah Eston ihr in die Augen und flüsterte: »Ich werde mein Bestes tun.« Er sah zu Lieutenant Niessen und fragte: »Wie viele der Kampfanzüge sind inzwischen bereit?«


  Cat versuchte zu lächeln, aber sagte nichts weiter.


  Ltd. Niessen rief ein paar Zahlen ab und antwortete: »Bisher sind sechs einsatzbereit.«


  »Ich werde einen nehmen, die fünf anderen bekommen Hilliard und die Scharfschützen«, befahl Eston und sah Cat lächelnd an. »Ich werde in einer Masse aus Stahl stecken, liebste Sklavin.«


  »Das rettet dich nicht vor einem Schuss in den Kopf«, erwiderte sie leise.


  »Der Helm schon«, griente er und ging an den Tisch. Er gab ein paar Daten ein und Cat nickte leicht.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte sie ihm zu.


  Auf dem Tisch erschien ein Hologramm eines Anzugs. Es war ein reiner Stahlanzug mit einem schweren Helm. Waffen waren an den Armen angebracht. Cat überlegte, wie sie Eston überzeugen konnte, sie doch mitzunehmen. Aber sie wusste, dass Eston sich darauf niemals einlassen würde, ganz egal wie sie argumentierte.


  Er sah ihr in die Augen. »Du musst hier für mich nach dem Rechten sehen, Cat.«


  »Was ist, wenn sich hier wirklich ein Verräter herumtreibt? Ich werde meine Augen und Ohren offen halten, während du weg bist.«


  »Ich danke dir, mein Herz.«


  »Wie viele Männer bleiben hier?«


  »Diese Zehn hier, alle Anderen brauche ich.«


  »Dann hoffe ich, dass es hier ruhig bleibt«, sagte sie und sah sich die Männer an. Sie versuchte, jemand Bekanntes unter ihnen zu erkennen. Sie erkannte Corporal Thompson, aber das war auch der Einzige.


  »Wen willst du bewaffnen? Überleg' es dir, wir werden dir alle Waffen geben, die wir erübrigen können«, sagte Eston.


  »Alle, wenn du mich fragst«, erwiderte sie. »Kann ich dich über Funk erreichen?« Sie sah ihn fragend an.


  »Ja, kannst du, aber im Kampf werde ich dir nicht antworten können.«


  »Ich werde mich nur melden, falls hier irgendwas passiert.«


  »Geht klar. Wenn du ernsthafte Probleme hast, das Codewort ist ‚Fall Zulu‘« sagte er.


  Sie nickte verstehend und merkte sich das Codewort. »In Ordnung, ernsthafte Probleme ‚Fall Zulu‘ ... ist gespeichert.«


  »Wenn du das meldest, brechen wir ab und kommen hierher zurück, also nur im absoluten Notfall, Cat«, sagte er nachdrücklich, damit sie es auf jeden Fall berücksichtigte.


  »Denkst du, ich würde dich wegen nichts in Sorge versetzen?«


  »Nein, ich beschreibe dir nur die Auswirkungen davon. Als Zweites ‚Fall Tango‘, das bedeutet, du brauchst Hilfe, aber zur Not allein zurechtkommst«, erklärte er.


  Sie merkte sich das zweite Codewort und nickte ein weiteres Mal. »Ich werde dich wirklich nur im absoluten Notfall kontaktieren, alles andere bekomme ich geregelt.«


  Er nickte ihr zu. »Gut. Ich muss in die Gruft, kommst du zurecht?«, fragte er.


  Die Gruft war die Waffenkammer unter dem Zellenblock.


  »Ich denke schon.«


  Eston gab ihr einen Kuss und marschierte los. Cat sah ihm nach und wandte ihren Blick auf seine Männer, die sie nun schüchtern anlächelte.


  Unten angekommen zog Eston sich den Kampfanzug an. Er legte jedes Teil der schweren Rüstung an, inklusive der Laser-Mini-Gun. Auf den Rücken bekam er zwei Raketenabschussschächte geschnallt. So trat er kurz darauf vor seine Soldaten, wo Cat ihn über einen Bildschirm sehen konnte. Sie entschloss sich, später ihr Gewehr aus dem Haus zu holen, nur für den Fall, dass es wirklich einen Verräter gab, vor dem sie sich verteidigen musste. Sie musterte Eston auf dem Bildschirm und fragte sich still, wie er sich in dieser Rüstung bewegen konnte. »Heute werdet ihr gefordert, unsere alten Feinde sind zurück und wir müssen verteidigen was wir hier aufgebaut haben. Nichts und niemand wird uns aufhalten. Lasst sie uns schnappen. DRAUF UND DRAN!«, drang sein Schlachtruf über einen Lautsprecher.


  Die Fußsoldaten strömten auf die Schützenpanzer zu, die Anderen in den Rüstungen lösten die Sprungdüsen aus und landeten auf den Dächern der Panzer. Cat atmete schwer. Sie wollte nicht alleine mit den wenigen Männern im Dorf bleiben, aber sie wusste auch, dass sie Eston nicht umstimmen konnte. Die Panzer rauschten los und nahmen schnell Fahrt auf. Donnernd fuhren sie durch das Tor des Dorfes.


  Lieutenant Niessen baute sich vor Cat auf: »Ihre Befehle, Madam?«, fragte er.


  »Äh ...« Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie befehlen sollte und dachte kurz nach. »Erst mal ... weitermachen?«


  Er lächelte sie an: »Wenn Sie gestatten?«


  »Wenn ich was gestatte?« Sie sah ihn überfordert an.


  »Wir haben dreißig Gewehre in der Waffenkammer, fünfzig Gefechtssuits die angepasst werden können, hundert Revolver und drei schwere Maschinengewehre. Wir haben die Perimeterverteidigung, bestehend aus den Geschütztürmen, hier, hier, …« Er deutete auf der Karte auf verschiedene Stellen. »Wir haben intelligente Minenfelder dort, dort und hier«, fuhr er fort.


  Cat sah auf die Karte und danach den Lieutenant an. »Bewaffnen Sie sich und die anderen Männer und kommen erst mal wieder hierher.« Sie hatte den Befehlston einfach nicht so drauf, wie Eston.


  Er nickte ihr zu und ging mit seinen Männern hinab in die Waffenkammer. Jeder holte sich einen Revolver und ein Gewehr, jeder von ihnen trug bereits einen Gefechtssuit. Sie kamen zurück und besetzten alle, außer Niessen, wieder ihre Posten. Er baute sich wieder vor Cat auf. »Ich erbitte die Erlaubnis, das Kommando über die automatischen Systeme zu übernehmen.«


  Da sie dachte, dass er wusste, was er tat, nickte Cat. »Erlaubnis erteilt«, antwortete sie.


  Er machte sich wieder an die Arbeit.


  »Und übernehmen Sie das Kommando, bis ich wieder da bin«, fuhr sie fort und ließ ihn mit den Worten allein. Sie machte sich schnell auf den Weg nach Hause, um sich ihr Gewehr zu holen. Währenddessen hielten die Soldaten auf die Position der Kampfpanzer zu. Schnell hatten sie sich vereinigt und die Soldaten setzten sich ab. Ihre Späher teilten ihnen den Standort der Hauptstreitmacht des Gegners mit ...


  



  Nach einiger Zeit kam Cat zurück in den Kontrollraum, sie war mit ihrem Gewehr und zwei Revolvern bewaffnet. »Gibt es eine Möglichkeit zu erfahren, was sich bei den anderen Männern da draußen abspielt?«, fragte sie Lieutenant Niessen. Dabei sah sie auf die Bildschirme und den Männern im Lagekontrollraum bei der Arbeit zu. Er nickte und deutete auf die Karte. »Sie sehen hier diese Symbole?«


  Cat sah drei Kampfpanzersymbole, die Schützenpanzer und die Gefechtsrüstungen als Einzelsymbole. Die Trupps der Züge als ein weiteres Icon. Unter jedem leuchtete ein roter Balken.


  »Ja, die sehe ich«, erwiderte Cat.


  »Das sind die Sender der Soldaten, damit wir sie und den Zustand ihrer Rüstungen im Auge haben. Paladyne One ist der Major. Paladyne Two ist Captain Hilliard, Gamma Four das ist der Panzer hier«, erklärte er.


  Cat nickte verstehend während seiner Erklärung.


  Er deutete auf ein Panzersymbol und neun Trupps. »Hier sehen Sie die Einheiten, die vom Gegner gesichtet wurden.«


  »Das sind einige«, sagte Cat, nachdem sie es sich angesehen hatte.


  »Das können aber nicht alle sein. Das wären zweieinhalb Züge und ein Panzer.«


  »Hoffen wir, dass es hier ruhig bleibt und alle unbeschadet zurückkehren, die dort draußen sind«, sagte Cat leise, stutzte und sah ihn an. »Nicht alle?«


  »Nein, es fehlt mindestens noch ein Zug«, erwiderte Niessen.


  Ihr Blick wurde fragend. »Und was soll das heißen?«


  »Nun ja, wir haben sicher noch nicht alle Gegner erspäht«, antwortete der Lieutenant vorsichtig.


  Die Symbole von Estons Einheit bewegten sich auf die Gegner zu und sie verteilten sich, um die Westigal Ranger einzukesseln.


  »Das wird es vermutlich sein«, sagte sie nachdenklich und folgte den Symbolen mit ihrem Blick. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag darauf. Die Panzer brachten sich ebenfalls in Position und auf einmal begann, Estons Symbol zu blinken. »Was bedeutet das Blinken?«, fragte Cat.


  »Der Major hat das Feuer eröffnet«, antwortete Niessen. Danach blinkten auch die Panzer und die anderen Gefechtsrüstungen. Der gegnerische Panzer und zwei gegnerische Trupps verschwanden von der Karte. Drohnen, die Estons Leute ausgeschickt hatten, übertrugen diese wesentlich deutlicheren Bilder.


  »Oh.« Sie konzentrierte sich weiter darauf. Die ganze Zeit behielt sie Estons Statusanzeige im Auge. Kurz darauf erlosch eines der Symbole der anderen Kampfrüstungen, und fünf gegnerische Panzer erschienen.


  »Oh Gott«, sagte Cat und sah erschrocken auf den Bildschirm. »Das sind zu viele.«


  Der Lieutenant nickte. »Das wird richtig hart.« Abermals blinkte Estons Symbol und auch die anderen Panzer und Rüstungen schossen.


  »Denken Sie, dass sie es schaffen?«, fragte Cat und sah Niessen besorgt an. Zwei der gegnerischen Symbole verschwanden und zwei weitere wechselten die Farbe. »Der Major hat keine Raketen mehr«, stellte Niessen fest.


  »WAS!?«


  »Er hatte zwei, jetzt hat er nur noch die Minigun«, antwortete er.


  Cat sah wieder auf den Bildschirm und sah, wie der Statusbalken unter Estons Icon langsam kleiner wurde. Außerdem war einer der gegnerischen Trupps in seiner Nähe. Cat schickte mehrere Stoßgebete zum Himmel und hoffte, dass er dieses Mal sein Versprechen hielt. Estons Symbol leuchtete permanent auf und der Trupp verschwand. Das Gleiche war bei den anderen Rüstungen zu beobachten, wobei noch zwei Kampfrüstungen verschwunden waren.


  »Was bedeutet das?«, fragte Cat.


  »Das ist das Dauerfeuer der Minigun«, antwortete Lieutenant Niessen.


  Cat musste an sich halten, um nicht die Fassung zu verlieren. Insgesamt waren die letzten Stunden sehr aufregend gewesen. Wieder beobachtete sie, wie die drei Panzer feuerten und die gegnerischen Panzersymbole verschwanden, aber inzwischen waren auch drei Trupps von Eston gefallen.


  »Das ist ein Himmelfahrtskommando«, sagte Cat leise.


  Die drei Gefechtsrüstungen rückten in das Zentrum vor und löschten einen Trupp nach dem anderen aus. Als noch drei Trupps der Westigal Ranger übrig waren, wechselten sie die Farbe. Inzwischen stand nur noch Estons Symbol und ein weiteres von einer Gefechtsrüstung.


  Cat sah weiter gebannt zu. »Was bedeutet es, wenn die Farben sich ändern?«


  »Sie haben kapituliert, die Schlacht ist vorüber«, antwortete Niessen.


  »Und es sind sicher alle erledigt?«, fragte sie und sah den Lieutenant an.


  Er wollte gerade antworten, als ein Funkspruch hereinkam. »Paladyne für Basis, Situation gesichert.« Die Stimme war verzerrt, doch ohne Zweifel war es Estons Stimme. Cat atmete erleichtert auf und Lieutenant Niessen grinste sie an. Es kam ein weiterer Funkspruch herein, es war wieder Estons Stimme zu hören und er klang müde: »Wir kommen Heim, bereitet die Krankenstation und die Arrestzellen vor.« Schlagartig wurde Niessen wieder ernst und ging schnell zu einer der Konsolen.


  Cat wandte sich an die Männer: »Na, immerhin eine Aufgabe ... Eine Hälfte bereitet die Arrestzellen mit dem Lieutenant vor, ich gehe mit den Anderen zur Krankenstation.« Sie schaute dem Lieutenant nach, während sie sprach.


  »Ma'am, wir müssen die Minenfelder Beta und Gamma ausschalten«, sagte er.


  »Weshalb?«, fragte sie.


  »Weil unsere Leute auf dem Weg zurück dort durch müssen«, antwortete er.


  »Dann schalten Sie sie ab«, befahl Cat.


  Niessen nickte und gab einige Befehle ein. Sie erkannte auf dem Bildschirm, dass die Trupps sich neu formierten. Sie nahmen die Gegner in die Mitte und setzten sich langsam in Bewegung.


  Die Verwundeten wurden in die Schützenpanzer geladen und fuhren voraus. Über den Panzersymbolen stand nun ein rotes Kreuz.


  »So ... Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Fünf zu den Arrestzellen und die Anderen zur Krankenstation. Lieutenant, Sie bleiben hier und aktivieren die Minenfelder wieder, sobald die Männer sie passiert haben.«


  »Aye, Ma‘am«, entgegnete er.


  Ein Sergeant nahm vier der Männer und verschwand mit ihnen zu den Arrestzellen. Die Restlichen gingen zur Krankenstation. »Ich helfe auf der Krankenstation aus, ich denke dort, werden jetzt die meisten Hände gebraucht«, sagte Cat zu Niessen und er nickte ihr zu. Sie verließ den Kontrollraum und beeilte sich, zur Krankenstation zu kommen. Sie meldete sich beim Doc, um zu helfen. Kaum hatte Cat die Krankenstation erreicht, kamen auch schon die ersten Kampfpanzer und die Hölle brach aus. Verwundete und verstümmelte Männer wurden ausgeladen und schnell hereingetragen.


  »Das ist nur Blut, Cat ... Du schaffst das«, sagte sie leise zu sich und half die Männer zu versorgen.


  Erst waren es nur Estons Männer, doch dann mischten sich auch verwundete Gegner darunter. Der Doktor huschte von einem Bett zum anderen und rief den Helfern Anweisungen zu. Cat sah einen Verwundeten, den sie nicht kannte. Sie begann mit ihm zu reden, damit er bei Bewusstsein blieb. Allerdings sprach der Mann eine andere Sprache als sie, doch sah er sie dankbar an. Ermutigend lächelte sie ihm zu, als sie den Stumpf seines Armes verband. Die nächsten Stunden vergingen und viele der Verletzten ließen ihr Leben. Sie kannte die Männer kaum und doch nahm es sie mit, so viele sterben zu sehen. Auch wenn sie viele Verluste erlitten hatten, so konnten fast ebenso viele Verletzte stabilisiert werden. Cat reinigte die Wunden von einigen Verletzten und half dem Doc bei der Versorgung anderer Männer. Bis ihr auffiel, dass sie Eston noch nicht gesehen hatte. Es kamen weitere Verletzte herein, doch offensichtlich hatten sie keine kritischen Verletzungen.


  »Das werden ja immer mehr«, stellte sie leise fest. Die Meisten von ihnen ließen sich bloß schnell ihre Wunden verbinden und standen dann Wache oder halfen bei der Versorgung. Ein Lieutenant den Cat nicht kannte, kam zu ihr und sah sie an.


  »Major Blackmore entbietet seine Grüße, er ist unten in den Arrestzellen und überwacht die Inhaftierung der Gefangenen«, sagte er.


  »Ist er unverletzt?«, fragte Cat und wusch sich das Blut von den Händen.


  »Ma‘am darüber weiß ich nichts, er hat uns hierher zurückgeführt, seine Rüstung sah einsatzfähig aus, aber wie es ihm geht, kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Sie nickte und kümmerte sich weiter um einen Verletzten, es war Private Harding. Sie sah über die Schulter zum Lieutenant und sagte: »Gehen Sie und helfen mit bei der Versorgung, jede Hand hilft.«


  Er salutierte und machte sich daran, zu helfen.


  Cat sah Harding an. »Sie haben Glück gehabt«, stellte sie leise fest.


  Er lächelte matt. »Ja.«


  Sie nickte und verband seinen Arm, der einige tiefe Kratzer abbekommen hatte. Cat sah an sich herab und erkannte, dass ihre Kleidung voller Blut war, aber sie half wenigstens.


  ~ ~ ~


  Eine Stunde später kam Eston und trat durch die Tür. Seine ganze Haut war gerötet, wie von einer leichten Verbrennung, ansonsten war nichts zu erkennen.


  Als sie ihn sah, lief sie auf ihn zu und musterte ihn. »Wie geht es dir?«, fragte sie und ging um ihn herum, um sicherzugehen, dass er sonst unverletzt war. Vor ihm kam sie wieder zum Stehen.


  »Ich fühle mich wie ein gegrilltes Hähnchen, aber ansonsten geht es mir gut.« Sein Blick war unendlich müde, als er sie ansah.


  »Du siehst auch aus wie eines«, sagte sie und lächelte erleichtert darüber, dass ihm sonst nichts fehlte. Vorsichtig ergriff sie seine Hand. »Wollen wir Heim gehen?«, fragte sie.


  »Nein, hier ist Arbeit zu erledigen«, antwortete Eston und marschierte an ihr vorbei. Er sah sich einige Akten der Verwundeten an.


  Cat huschte an ihm vorbei zum Doc. »Könnten Sie sich Eston bitte ansehen, wenn Sie diesen Mann hier versorgt haben?«, fragte sie vorsichtig.


  »Natürlich, Miss Kelewan«, antwortete er gestresst und kümmerte sich weiter um seinen Patienten. Cat ging ein Bett weiter und kümmerte sich abermals um einen ihr fremden Mann.


  »Sie werden schon wieder«, ermutigte sie ihn und verband seinen Bauch und andere Wunden.


  »Oh, das hoffe ich, Kleines«, sagte er gebrochen, scheinbar beherrschte er ihre Sprache nicht perfekt. Eston sah sich gerade an, wer gestorben war, als der Doc ihn erreichte.


  »Ihre Partnerin bat mich, Sie anzusehen«, sagte er.


  »Es reicht eine Salbe für meine Verbrennungen, sonst geht es mir gut, Cuth«, erwiderte Eston.


  Der Doc verdrehte die Augen, als Eston seinen Spitznamen gebraucht hatte und nickte.

  „Aber ruh dich aus, damit du gesund wirst“, sagte der Arzt, gab ihm einen Tiegel mit Salbe und Eston schickte ihn weiter. Dann ging Eston zu Cat und legte seine Hand auf ihre Schulter, als sie gerade den Verband festklebte. »Gehen wir, die Lage hier ist stabil«, sagte er. Sie nickte, aber vorher sah sie noch einmal nach, ob sie die Verbände auch richtig angelegt hatte. Danach drehte sie sich zu ihm um.


  »Dann lass uns gehen«, sagte sie fertig und ergriff seine Hand. Gemeinsam verließen sie die Krankenstation. Cat und Eston gingen langsam aus der Kaserne hinaus und er seufzte leise.


  »Es sind viele Männer gestorben«, sagte sie leise.


  »35 von unseren«, entgegnete Eston ebenso gedämpft.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie und musterte ihn wieder.


  »Ich bin nur total fertig, ich kann nicht mehr … Kannst du mich ein wenig stützen?«


  Sie nickte und hob seinen Arm, um ihn um ihre Schulter zu legen. Ihn stützend, gingen sie langsam weiter. Eston schlurfte, er war zu müde noch seine Füße zu heben.


  »Denkst du, es sind noch mehr da draußen?« Sie sah immer wieder zu ihm auf.


  Sie erreichten das Haus und Eston hatte immer noch nicht geantwortet. Er dachte nach.


  Cat löste sich vor der Tür von ihm und öffnete sie, danach kam sie sofort wieder an seine Seite und half ihm ins Haus. Im Flur sah er ihr tief in die Augen. »Ich denke nicht, der gegnerische Kommandeur hat sich ergeben. Mich beschäftigt viel mehr, was wir mit den Gefangenen anstellen sollen«, antwortete er schließlich.


  »Du wirst schon die richtig Entscheidung treffen«, meinte sie leise.


  Sie gingen hinauf ins Schlafzimmer. Dort zog Eston sich langsam aus und sie sah etwas, was sie lieber nicht gesehen hätte. Sein gesamter Körper war verbrannt. Schnell half sie ihm dabei, sich seiner Kleider zu entledigen. »Was hat der Arzt zu deinen Verbrennungen gesagt?«, fragte sie.


  »Dass ich ein paar Tage Ruhe wahren und mich schonen soll, und er gab mir diesen Tiegel mit Salbe mit«, antwortete er und deutete auf das Bett, wo der Tiegel lag.


  Cat seufzte und deutete auf das Bett. »Leg dich hin, ich creme dich ein.«


  Er ging hinüber und legte sich langsam hin, dabei ächzte er laut. Leiser sagte er nur ein Wort: »Flammenwerfer.«


  Sie nahm die Salbe zur Hand und trug sie vorsichtig auf. Eston schloss langsam die Augen.


  »Du bist mit einem Flammenwerfer angegriffen worden?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja, hat mich voll erwischt«, antwortete er. Er knurrte immer wieder laut, als sie stärker verbrannte Stellen erwischte. Cat bemühte sich, vorsichtiger zu sein.


  »Ich glaube, ich nehme dir nicht mehr das Versprechen ab, dass dir nichts passiert«, sagte sie leise.


  »Cat, bin ich schwer verwundet?«, fragte er und fuhr leiser fort: »Was hätte ein Flammenwerfer mit einem meiner Männer gemacht, wenn er keine solche Rüstung getragen hätte?«


  »Du bist verletzt ... Nichts passieren heißt, dass du unbeschadet wieder heimkehrst und nicht wie ein ... Grillhähnchen«, antwortete sie. Sie seufzte. »Einen deiner Männer hätte es umgebracht.« Dabei verdrehte sie die Augen, weil Eston sich immer für einen Alleskönner hielt.


  »Deshalb musste ich dieses Risiko eingehen, verstehst du? Ich wusste, was ich tat.« Er seufzte. »Zwei Tage, und ich bin wieder auf dem Damm.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte sie und stellte die Salbe zur Seite. »Ich muss aus diesen Sachen raus.«


  Eston nickte ihr zu. »Ja, zieh dich um.« Sie erhob sich und ging an den Kleiderschrank. Die Tür öffnete sich knarzend und sie holte sich ein Nachthemd heraus. Sie hatte die ganze Zeit Handschuhe getragen und nur ihr Top war voller Blut gewesen, jedoch war es nicht durchnässt und hatte ihre Haut somit verschont, dennoch wollte sie duschen.


  ~ ~ ~


  Nach einer ausgiebigen Dusche trocknete sie sich ab und zog das Nachthemd an. Dann kam sie zurück ins Schlafzimmer.


  Eston schaute sie ruhig an. »Das war saumäßig knapp, Cat«, sagte er leise.


  »Ich weiß, ich habe dich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen«, erwiderte Cat.


  »Aber ich denke, es ist niemand übrig, der noch gefährlich werden könnte«, meinte er.


  Sie ging zurück zum Bett und legte sich unter die Decke. »Ich frage mich immer noch, warum sie so nah gekommen sind.« Cat drehte sich auf die Seite und musterte ihn.


  Eston sah Cat an. »Das weiß ich inzwischen, es war einfach … Pech. Sie … wollten nur zurück in ihre Heimat«, sagte er.


  »Das war ein verdammt harter Tag«, stellte sie fest. »Wo kamen sie her?« Vorsichtig deckte sie ihren Geliebten zu.


  »Sie waren lange Zeit von ihrem Weg abgekommen und sind ausgerückt, um eine andere Kompanie heimzuholen. Aber die war aufgerieben und nun ja … Sie sind über unsere Patrouille gestolpert und eins für zum Anderen«, antwortete Eston.


  »Und jetzt hältst du sie in den Arrestzellen ... Lass sie doch einfach heimkehren«, sagte sie.


  »Ihre Heimat ist noch heruntergekommener. Wir müssen erst sehen, ob sie … wirklich allein operiert haben«, erwiderte Eston.


  »Willst du sie denn ewig gefangen halten?«, fragte Cat leise.


  »Nein, aber ich werde einigen davon vielleicht die Chance geben, sich uns anzuschließen«, antwortete der Soldat.


  Sie nickte leicht. »Du wirst schon wissen, was das Richtige ist.«


  »Ich weiß es eben nicht, Cat, ich weiß gerade nichts«, entgegnete Eston. Er war fix und fertig. Lange hatte er diese Art Kampf nicht mehr ausgefochten und er wollte es auch nicht mehr. Mit Grauen erinnerte er sich an den Krieg, den er erlebt hatte. Ein Krieg, ausgelöst durch die Knappheit an Rohstoffen und Nuklearwaffentests. Man hatte ihn und seine Kompanie einfach den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Er schloss die Lider und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, die vor seinem geistigen Auge erschienen waren.


  Cat legte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. »Bei dem, was du hinter dir hast ... ist das nicht verwunderlich, Eston«, sagte sie leise. »Herr ... Ich meine, Herr«, korrigierte sie sich.


  Er seufzte. »Schon in Ordnung, Sklavin, im Moment … brauchen wir das nicht.«


  Sie ergriff seine Hand. »Schlaf ein wenig, du hattest einen anstrengenden Tag«, wisperte sie.


  Er nickte müde und schloss die Augen. Langsam schlief er ein und seine Züge entspannten sich. Noch eine ganze Weile lag Cat wach und versuchte, die Bilder der Verletzten zu verdrängen. Doch irgendwann konnte sie ihre Augen nicht mehr offen halten und schlief auch ein.


  



  



  



  



  



  


  



  Kapitel 9


  



  Eston erwachte am nächsten Tag. Noch immer brannte sein ganzer Körper. Verschlafen sah er zu Cat, die scheinbar schon länger wach war und ihm beim Schlafen zugesehen hatte. »Guten Morgen.« Sie lächelte. »Wie geht’s dir?«


  »Mhm, mir ging es schon mal besser, aber auch wesentlich schlechter. … Aber ich habe einen Bärenhunger«, antwortete er.


  »So? Na, dann musst du dich anziehen und dir etwas zum Frühstück machen«, lachte sie.


  Er erhob sich langsam und wandte seinen Blick von ihr ab, er verzog das Gesicht vor Schmerz.


  Cat stand auf. »Bleib liegen, es war ein Scherz ... Was möchtest du zum Frühstück?«


  »Hmmm, das ist mir egal, aber etwas Reichhaltiges.«


  »Dann bekommst du es«, erwiderte sie und huschte schnell die Treppe herunter. Eston lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das gestern war doch etwas viel für ihn gewesen. Nach einer Weile und vielen Flüchen kam Cat wieder nach oben. Sie trug ein Tablett und betrat das Schlafzimmer. Vorsichtig stellte sie es neben ihm aufs Bett.


  »Hat das Essen sich gewehrt?«, fragte er lächelnd. Er sah sich an, was sie gezaubert hatte. Sie nahm auf der Bettkante Platz.


  »Mit Händen und Füßen, was denkst du denn?«, fragte sie und lächelte ebenfalls.


  Er nahm sich den Teller mit Spiegeleiern und begann, langsam zu essen. »Hast du dir nichts gemacht?«


  »Ich habe unten ein wenig gegessen«, redete sie sich heraus.


  Er sah sie an. »Ich glaube dir nicht. Du musst etwas essen, Cat.«


  »Ich bin zwar nicht hungrig, aber gut«, seufzte sie und nahm sich eine Scheibe Brot.


  Er nahm sich ebenfalls eine. Sie biss ein kleines Stück ab, damit er zufrieden war.


  Eston betrachtete sie nachdenklich. »Wie lange isst du schon weniger?«


  »Ich esse nicht weniger ... Ich esse nur zu anderen Zeiten.«


  Er runzelte die Stirn. »Sicher? Ich möchte dir keine Vorträge halten, ich will es nur wissen.«


  Cat wich seinem Blick aus. »Hin und wieder lasse ich vielleicht das Frühstück aus, aber sonst esse ich genauso wie vorher.«


  Eston seufzte leise. »Das ist wohl am Anfang einer Schwangerschaft so, aber versprich mir, dass du aufpasst.«


  »Bin ich abgemagert oder irgendwann mal umgekippt? Ich weiß, was ich tue und passe auf mich auf.«


  Er nahm sich ein Stück Apfel und aß es. »Ich will nur, dass du auf dich aufpasst«, wiederholte er nachdrücklich.


  Cat schaute auf seine Verbrennungen. »Das tue ich. Wirklich. Außerdem ist bis jetzt alles in bester Ordnung und der Arzt sagte, es ist normal, dass ich wegen der Übelkeit keinen Appetit habe.«


  Eston griente. »Ich bin furchtbar, oder?« Dann sah auch er an sich hinab. »Naja, gerade ich sollte mit dem Aufpassen nicht anfangen«, seufzte er.


  »Geradezu grausam besorgt«, lächelte Cat. »Stimmt, du hast dir in letzter Zeit mehr Verletzungen zugezogen, als ich in meinem ganzen Leben … Na gut, das ist übertrieben.«


  »Hmm, ich muss gestehen, dass mir das öfter passiert. Also, dass ich verwundet werde.«


  »Weil du nicht auf dich aufpasst.«


  »Ich fürchte, dass das leider nicht stimmt. Es ist leider häufig notwendig, Risiken einzugehen.«


  Cat hob eine Augenbraue und sah Eston skeptisch an.


  »Dieses Mal … dieser Flammenwerfer musste ausgeschaltet werden.«


  »Das hätten die Männer in den Panzern übernehmen können«, sagte Cat leise.


  »Die waren mit den gegnerischen Panzern beschäftigt.«


  »Hmm... Naja, wir können es sowieso nicht mehr rückgängig machen und deine Haut heilt wieder.« Sie sah ihm in die Augen. »Trotzdem gefällt es mir nicht, ständig irgendwelche Verletzungen zu versorgen, weil du Risiken eingehst.«


  »Ich verstehe dich, aber ich … kann nicht anders, als alles zu geben.« Er sah erneut an sich hinab. »Das hier ist nicht so schlimm«, meinte er.


  Cat erhob sich und ging zum Fenster. Sie schaute raus auf die unbefestigte Straße. »Du solltest nur immer daran denken, dass du Vater wirst und ...« Sie wandte sich zu ihm um. »Denkst du, ich will irgendwann mit dem Kind alleine sein, weil du ein zu großes Risiko eingegangen bist?«


  Eston legte den Kopf schief und betrachtete sie nachdenklich. »Nein, das denke ich nicht, ich will das auch gar nicht.«


  »Und warum stürzt du dich dann ständig in irgendwelche Gefahren?«, fragte sie.


  »Weil es notwendig ist, Cat, es geht einfach nicht anders, als dass ich die Führung übernehme.«


  »Wofür hast du einen Stellvertreter? Wofür hast du so viele Männer? Jetzt sag mir nicht, dass die nicht in der Lage wären, solche Aufgaben zu übernehmen.« Sie seufzte. »Ich will doch nur nicht, dass dir etwas zustößt«, flüsterte sie dann besorgt.


  »Es … liegt in meiner Art und was würdest du über mich denken, wenn ich Andere in den Tod schicke?«


  »Nur, weil du es nicht bist, der sich Hals über Kopf in die Gefahr stürzt, heißt es nicht, dass die Männer sterben.«


  »Dieses Mal wäre es so gewesen. Ich habe darüber nachgedacht, jemand anderen zu schicken, aber da war niemand.«


  Sie sah auf den Boden vor sich. »Beim nächsten Mal, wenn irgendwas passiert, wirst du das auch wieder sagen.«


  »Soll ich meinen Posten aufgeben?« Er musterte sie und erst jetzt wurden ihm ihre Ängste bewusst.


  Sie hatte wirklich ausgesprochene Angst ihn zu verlieren. »Nein ... du sollst bloß besser auf dich achtgeben.«


  Er atmete tief durch »Ich versuche es, aber ich werde kein Leben dafür gefährden.«


  Sie nickte leicht und langsam hob sie ihren Blick: »Ich will nur nicht, dass irgendwann einer deiner Männer vor der Tür steht und sagt, dass du es nicht überlebt hast.« Tränen glitzerten in ihren Augen.


  »Ich verspreche dir, dass ich eher jemand Anderen opfere, als dass das passiert«, er klang bedrückt.


  Cat schüttelte den Kopf und ging wieder zu ihm: »Ich glaube kaum, dass du das tun würdest, aber ...« Sie sah ihm in die Augen.


  »Nein. Ich wusste, ich werde das überleben. Ich wusste auch, dass ich diese Verbrennungen abbekomme, weil wir die Abschirmung nicht hundertprozentig hinbekommen haben, aber ich würde es überleben, das WUSSTE ich«, sagte er nachdrücklich.


  »Es ist doch gut jetzt. Ich hoffe einfach nur, dass das Nächste, was passiert die Geburt des Kindes sein wird und keine Soldaten, die abgeschlachtet werden müssen oder irgendwas anderes«, erwiderte sie ebenso.


  »Das hoffe ich auch, aber irgendwie … bezweifle ich es.« Er klopfte neben sich auf das Bett.


  Sie ließ die Schultern hängen und setzte sich wieder zu ihm. »Warum bezweifelst du es?«, fragte sie leise.


  Eston streichelte Cats Bauch. »Ich weiß es nicht, irgendwann ist es doch immer das erste Mal, dass nichts los ist. Aber bisher sieht es anders aus«, antwortete er gedämpft.


  »Trotzdem schaden ein paar Monate ohne Vorkommnisse nichts.«


  Er lachte. »Ja, das stimmt wohl, gerne auch ein paar Jahre oder Jahrzehnte.«


  Sie atmete tief durch. »Bevor ihr hier aufgetaucht seid, war es immer ruhig. ... Vielleicht ist es bald wieder so, oder zumindest ruhiger.«


  »Ich hoffe es, ich … will einfach mal Ruhe.«


  Cat lachte laut. »Damit ist es in ein paar Monaten ohnehin vorbei. Wenn deine Arbeit nicht deine Aufmerksamkeit fordert, dann ich und das Kind und, schwups, ist die Ruhe dahin.« Sie lächelte ihn breit an.


  »Du meinst wegen unseres Kindes? Na, das ist doch eher die Pflicht der Mutter«, entgegnete Eston grinsend.


  »Wenn der Vater dann mit dem Entzug sämtlicher Zärtlichkeiten leben kann, dann wird es so sein«, meinte sie frech.


  Er lachte. »Ob ich jemanden abkommandieren könnte für die vollen Windeln? Oh, und der Vater würde schon bekommen, was er braucht.« Eston zwinkerte ihr zu.


  Cat stimmte in sein Lachen mit ein. »Wenn er sich da mal nicht zu sicher ist. Versuch es, jemanden abzukommandieren, wobei deine Männer dir sicher einen Vogel zeigen würden.«


  »Ich dachte an meine Sklavin.«


  Cat schüttelte lächelnd den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, um sich die freche Antwort zu verkneifen.


  »Nein, ich freue mich schon darauf, für unser Kind zu sorgen«, sagte er.


  Sie beugte sich zu ihm und küsste vorsichtig seine Wange. »Sehr gut ... dann ist alles geklärt, Eston. Hast du mittlerweile eine Idee, was du mit den Männern in den Zellen machst?«


  »Hmm, noch nicht. Ich muss mit ihnen reden, aber die Meisten dürfen wohl bald gehen.«


  »Und die Anderen?«


  »Vielleicht kann der eine oder andere etwas für das Dorf tun«, meinte er nachdenklich.


  »Denkst du, dass das eine gute Idee ist?«


  »Hmm, nur wenn diejenigen hier bleiben wollen.« Cat dachte angestrengt nach.


  »Denkst du nicht, dass das gut ist?«, fragte Eston.


  »Ich denke, dass man lange darüber nachdenken sollte«, antwortete sie.


  »Das stimmt, aber diese Zeit hatte ich noch nicht.«


  »Und vor allem auch mit deinen Männern besprochen werden sollte. ... Immerhin haben sie ihre Kameraden getötet«, sagte Cat.


  »Meine Männer folgen meinen Befehlen«, erwiderte er fest.


  Sie seufzte leise. »Du hast recht.«


  »Aber ich werde es mir noch durch den Kopf gehen lassen.«


  »Ich weiß doch, dass du keine übereilten Entscheidungen triffst«, sie lehnte sich zurück:


  »Bleibst du jetzt eigentlich den ganzen Tag im Bett oder wirst du aufstehen?«


  Eston seufzte leise. »Ich werde nachher aufstehen und nach dem Rechten sehen.«


  »Dann werde ich dich begleiten. Ich muss sowieso zum Arzt, er sagte gestern ich soll vorbeikommen, sobald ich Zeit habe«, sagte Cat.


  »Das klingt doch ganz gut, ich habe dich gern bei mir.«


  »Auch wenn du meine Launen mit voller Wucht abbekommst?«


  »Ich kann dich ja fesseln und knebeln, wenn es mir zu viel wird.« Er grinste sie an.


  Sie lachte. »Du hast das bis heute nicht wahr gemacht, egal wie oft du es angedroht hast.«


  Er griente. »Hmm, Mist! Das ist dir also aufgefallen.«


  »Ich passe eben gut auf.«


  »Gibst du mir die Tasche mit den Fesselutensilien?«


  »Jetzt nicht«, antwortete sie.


  »Hmm, in Ordnung«, sagte er und zeigte ihr ein breites Grinsen.


  »Du solltest dich langsam anziehen. ... Immerhin musst du nach dem Rechten sehen und ich habe heute auch noch ein bisschen vor«, erwiderte Cat.


  »So sehr sorgst du dich also um mich.« Lachend schüttelte Eston den Kopf und erhob sich langsam.


  »So schlimm ist das hier nicht, das hast du selbst gesagt«, meinte sie.


  »Mist, jetzt hast du mich«, schmunzelte er und ging zum Schrank. Er holte sich lockere Kleidung heraus, die nicht die ganze Zeit auf seiner Haut rieb.


  »Naja, ... Ich passe eben gut auf«, wiederholte Cat.


  Eston sah sie an. »Wollen wir zum Doc?«, fragte er und dann kam die Neugier: »Was wollte er überhaupt?«


  »Einfach nur sehen, ob alles in Ordnung ist. Vielleicht hörst du auch endlich auf dich zu sorgen, wenn du von ihm hörst, dass alles gut ist«, antwortete Cat. Sie erhob sich und kam zu Eston. Vorsichtig ergriff sie seine Hand. »Lass uns gehen«, sagte sie.


  Er lächelte sie an und nickte. »Gehen wir.«


  Sie verließen das Haus und gingen zur Kaserne. »Wir brauchen die Zelle deines Vaters wahrscheinlich auch, sobald ein paar der verwundeten Gefangenen soweit sind«, sagte Eston.


  »Was wird dann mit meinem Vater passieren?«, fragte Cat vorsichtig.


  »Ich werde ihn zu deiner Großmutter bringen und rum um die Uhr bewachen lassen«, antwortete er.


  »Das wird wohl die beste Idee sein«, sagte sie leise und ging weiter neben ihm her.


  Nach einigen schweigsamen Minuten erreichten sie die Kaserne. »Soll ich dich begleiten?«, fragte Eston. Cat sah zu ihm auf. »Ich fände es schön, wenn du mitkommst.«


  »Dann werde ich es«


  Sie lächelten einander an und betraten das Gebäude gemeinsam. Die Stufen waren anstrengend für ihn, da jede Bewegung die verbrannte Haut spannte und er ächzte leise. Der Doc saß an seinem Schreibtisch und sah auf, als das ungleiche Paar die Krankenstation betrat.


  »Guten Tag, Miss Kelewan, Major Blackmore«, grüßte er sie lächelnd, doch war ihm der anstrengende Tag ebenso anzusehen, wie Cat und Eston.


  Er nickte dem Arzt bloß zu und war hinter Cat stehen geblieben.


  »Guten Tag, Doc. Sie sagten doch, ich soll vorbeikommen, wenn ich Zeit habe und jetzt habe ich sie«, erwiderte Cat.


  »Natürlich, bitte kommen Sie mit«, erwiderte er und erhob sich.


  Sie gingen in das gynäkologische Behandlungszimmer. Die Geräte waren auf dem neuesten Stand der Technik und ein Ultraschall von außen war mit diesen Mitteln bereits von Schwangerschaftsbeginn an möglich.


  »Wenn Sie bitte Ihren Bauch freimachen und sich auf die Liege legen«, sagte der Arzt.


  Sie zog ihr Top hoch und legte sich auf die Liege, wo sie noch den Knopf ihrer Jeans öffnete und die Hose etwas hinab schob. Er verteilte etwas Gel auf ihrem Bauch und drückte den Kopf des Ultraschallgeräts darauf. Stolz betrachteten Cat und Eston das kleine Wesen auf dem Monitor. Mittlerweile war schon viel zu erkennen und der Arzt lächelte sie an.


  »Sie sind nun in der 15. Woche, Miss Kelewan«, sagte er. Damit war Cat klar, dass Eston sie bei ihrem zweiten Mal geschwängert haben musste, denn solange war seine Ankunft her.


  »Könnten Sie ihm noch versichern, dass wirklich alles in Ordnung ist und ich nicht, wie ein rohes Ei behandelt werden muss?«, wandte Cat sich an den Arzt, als er dabei war ihren Bauch vom Gel zu befreien.


  Er lachte. »Ja, es ist alles in Ordnung. Warum fragen Sie?«


  Sie lächelte. »Nur damit er ...« Sie sah Eston an, »auch mal hört, dass seine Sorge unbegründet ist.«


  Eston schmunzelte. »Ist sie das? Das wird dich nicht retten.«


  Der Arzt schüttelte grinsend den Kopf und fragte: »Wollen Sie eigentlich wissen, was es wird?«


  »Also, ich schon«, antwortete Cat und schaute Eston fragend an. »Willst du es wissen?«


  Er nickte gewichtig. »Und wie ich das will.«


  Der Doc räusperte sich und musterte das verliebte Paar. »Nun, Sie beide werden Eltern eines kleinen Jungen«, verkündete er lächelnd.


  Eston seufzte bloß ein Wort: »Nicholas.«


  Cat lächelte den Doc glücklich an und danach Eston. »Was sagtest du?«


  »Ich sagte ‚Nicholas‘, darauf hatten wir uns doch geeinigt, oder?«


  »Stimmt, ich hatte dich nur nicht verstanden.« Dann blickte sie den Arzt an. »Danke, Doc und bis zum nächsten Mal.« Cat reichte ihm die Hand, anschließend wandte sie sich wieder an Eston: »Lass uns bitte gehen.«


  Er schüttelte den Kopf und unterhielt sich mit dem Arzt über die Verletzten und was er für deren Versorgung benötigte. Cat nahm auf einem Stuhl an der Seite Platz und streichelte nachdenklich über ihren Bauch. Sie musste die Neuigkeit, dass es ein Junge werden sollte, erst mal sacken lassen. Einige Minuten hörte sie dem leisen Gespräch zwischen den Männern zu und bemerkte nicht, wie Eston sie ansah und näherkam.


  »Ich denke, wir können, Cat«, sagte er leise und ergriff ihre Hand.


  »Und wo möchtest du jetzt hin?«


  »Ich denke, das reicht für heute, den Rest kann ich in meinem Büro machen«, antwortete er auf dem Weg nach unten.


  »Na schön, dann gehen wir wieder heim.« Gemeinsam verließen sie die Kaserne und traten hinaus. Der Herbsttag war warm und die Blätter der Bäume verloren langsam ihr grün. Entspannt liefen sie wieder zurück.


  »Also den blauen Betthimmel, hm?«, fragte Eston.


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte sie und schaute zu ihm auf. »Ich glaube, zwei von deiner Sorte werden mich Nerven kosten.« Sie lachte leise.


  »Nicht nur Nerven, sie werden dich in den Wahnsinn treiben«, grinste er schelmisch.


  »Ich hoffe doch, dass du es nicht darauf anlegst.«


  »Wer weiß das schon so genau? Ich denke, du wirst ganz gut zurechtkommen, Cat.«


  »Das denke ich auch ... Immerhin habe ich, dank dir, mittlerweile ziemlich starke Nerven«, schmunzelte sie.


  Nach einigen Minuten standen sie vor der Haustür. »Wie sieht es eigentlich mit der Schule aus? Ich habe jetzt ein paar Tage nicht überwacht, was sich dort tut«, fragte Eston.


  »Oh ... Naja ... Mir ist es gelungen noch ein paar Mütter zu überzeugen und der Bau läuft ganz gut, wenn auch schleppend«, antwortete Cat.


  »Aber weißt du, wenn du ja so fit bist …«, begann er.


  »Dann kann oder soll ich was tun?«


  »Dann kann ich dir ja auch die Kleider vom Leib reißen«, antwortete er mit einem spitzbübischen Grinsen.


  Sie lachte. »Dann tu dir keinen Zwang an.«


  Eston drehte sie zu sich herum, drückte sie gegen die Haustür und küsste sie leidenschaftlich. Cat seufzte überrascht und erwiderte seinen Kuss mit ebensolcher Leidenschaft. So schnell, wie er sie überwältigt hatte, löste er sich auch wieder von ihr und ging einen Schritt zurück. »Lass uns hinein gehen.« Eston grinste sie breit an. Atemlos und mit geröteten Wangen nickte sie. Sie gingen hinein.


  Eston schloss die Tür hinter ihnen und grinste schief. »Warte im Wohnzimmer auf mich … kniend und nackt«, befahl er und ging die Treppe hinauf.


  Cat fragte sich, was er vorhatte, aber folgte seinem Befehl. Sie ging ins Wohnzimmer, wo sie sich langsam auszog. Auf dem Teppich kniete sie sich hin. »Soviel zum 'Kleider vom Leib reißen'«, murmelte Cat.


  Eston zog sich im Schlafzimmer um, holte sich Handschellen und eine Augenbinde und stieg langsam die Treppe hinab.


  Sie hörte ihn und schaute gebannt zur Wohnzimmertür. Er trat vor sie in der schwarzen Lederrüstung, in der sie ihn kennengelernt hatte. In seiner rechten Hand hatte er die glänzenden Handschellen und in der Linken die Augenbinde. Langsam ging er in die Hocke. Sie sah ihn von oben nach unten an und schluckte leicht, als sie Handschellen und Augenbinde erkannte.


  »Hast du Angst?«, fragte er mit tiefer Stimme und erhob sich wieder.


  »Nein. Ich bin überrascht und vielleicht auch verunsichert. Warum trägst du die Rüstung?«, fragte sie.


  Er ging langsam hinter sie und ging dort auf ein Knie. Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihre weiche Haut. Cat legte ihre Hände auf den Rücken und sah ihn über ihre Schulter hinweg an. Sofort legte er ihr die Handschellen an und ließ sie zuschnappen, danach folgte die Augenbinde.


  »Du hast mir noch nicht geantwortet«, sagte sie leise und schloss die Augen unter dem weichen Stoff.


  Von oben herab gab er ihr einen festen Klaps auf ihre üppige Brust. Cat biss die Zähne zusammen und stieß zischend die Luft aus, doch blieb sie still. Vorsichtiger massierte er ihre Brüste. Im Grunde wollte er sie nur verunsichern, um ihr zu zeigen, dass sie auch vor ihm nicht sicher war, so wie sie es immer annahm. Sie zitterte leicht, es war ihr doch unangenehmer als gedacht, wehrlos zu sein. Eston beugte sich vor und küsste ihre Schulter, während seine Hände langsam in ihren Schritt hinab glitten.


  »Was hast du vor?«, fragte sie mit leicht zitternder Stimme und seufzte, als sie seine Hand auf ihrem Schamhügel spürte. Ein Biss von ihm zeigte ihr, dass sie still sein sollte. Eston streichelte sie dort. Cat verstand dieses Zeichen, wann immer er sie biss, sollte sie den Mund halten. Cats Zittern legte sich langsam. Seine Rechte fuhr zwischen ihre Beine und koste ihre Schamlippen. Es entlockte ihr ein Stöhnen, was sie mit einem Biss auf ihre Unterlippe zu unterdrücken versuchte. Mit der Linken gab er ihr einen Klaps auf ihren Oberschenkel.


  »Gott ...«, sagte sie laut und versuchte sich aus den Handschellen zu befreien, jedoch war es vergebens.


  Eston fasste fester zur und knetete ihren Unterleib mit seiner rechten Hand, während seine Linke sie festhielt. Erschreckt stöhnte die junge Frau auf.


  »Ich ... ich ... ich kann das nicht lange Eston«, sagte sie und stöhnte zwischen jedem Wort leise auf. Seine Hände ließen von ihrem Unterleib ab und er streichelte wieder hinauf zu ihren Brüsten. Seine Daumen und Zeigefinger legten sich um ihre Brustwarzen und er zog daran. Cat gab einen schmerzerfüllten Laut von sich. Er legte seine linke Hand an ihren Hals.


  »Du bist in meiner Hand, völlig«, raunte er ihr ins Ohr.


  Sie schluckte und nickte heftig. »Ich weiß.«


  Schnell fasste seine Rechte wieder zwischen ihre Beine und er drückte zwei Finger in sie. »WEIßT du das wirklich?«, fragte er streng.


  »Ich weiß es, wirklich«, stöhnte sie ihm entgegen. Eston tippte schnell und immer wieder gegen ihre Scheidenwand und flüsterte ihr mit tiefer Stimme ins Ohr: »Dann komm für mich.«


  Cat atmete schwer und nickte. Das Zittern war wieder da, doch diesmal kam es von ihrer Erregung. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte laut, bis sie mit einem spitzen Aufschrei kam. Seine linke Hand streichelte ihre Wange und er hielt seine Finger noch kurz in ihr. Sie atmete schnell. Ihr Unterleib zuckte leicht um seine Finger. Langsam zog er sie heraus. »Gut gemacht«, raunte er ihr abermals ins Ohr. Sie beruhigte sich langsam und kam wieder zu sich. Cat wartete ab, was er als Nächstes tun würde. Eston drückte ihren Oberkörper nach unten und musterte ihre blasse Haut.


  »Du machst mich fertig«, wisperte Cat, doch er reagierte nicht.


  Er zog ihren Po hoch und sie hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete. Gebannt wartete sie und bewegte ihre Hände ein wenig, um Taubheit zu vermeiden. Sein bestes Stück fuhr an ihren Schamlippen entlang, bevor er schnell und tief zustieß. Ihr überraschter Aufschrei ging sogleich in einem lauten Stöhnen unter und sie wand sich vor ihm am Boden. Eston hielt sie an der Hüfte fest und stieß gleich noch mal zu. Wieder stöhnte sie laut auf und kreiste leicht mit ihrem Becken. Sie genoss das intensivere Gefühl durch die verbundenen Augen. Eston hielt inne und streichelte über ihren Rücken, doch dann packte er sie wieder und stieß erneut zu.


  »Gott im Himmel«, stöhnte Cat, sie konnte kaum mehr klar denken.


  Er konnte sich auch nicht mehr zurückhalten und er nahm sie langsam, aber hart. Immer wieder zog sie an den Handschellen. Ihre erregten Laute wurden zunehmend lauter. Eston erbebte über ihr. Ohne auf sie zu achten, kam er laut stöhnend in ihren Unterleib. Sie spürte, wie sein Samen in sie schoss, es riss sie mit. Sie schrie auf unter der Wucht des Orgasmus und zitterte heftig.


  Schnell griff er an die Handschellen, schloss sie auf und öffnete sie.


  »Danke«, sagte sie kaum hörbar und zog die Augenbinde herunter.


  Eston glitt aus ihr heraus und umarmte sie von hinten. Cat legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Du hast auch gefesselt nichts vor mir zu befürchten«, raunte er.


  Sie seufzte leise. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«


  Er kraulte ihre Wange. »Das stimmt, aber du hast dennoch versucht dich zu befreien«, leiser fuhr er fort: »Das hat mir gefallen.«


  »Du weißt, dass ich nicht gerne wehrlos bin«, erwiderte sie leise. »Mir hat es auch gefallen.« Sie lächelte verstohlen. »Verrätst du mir jetzt, weshalb du die Rüstung trägst?«, fragte Cat.


  »Weil es dich verunsichert.«


  »Du wolltest das also?«


  »Selbstverständlich.«


  Cat sah ihn fragend an. »Aber ... warum? Du hattest doch sicher wieder irgendeinen Grund.«


  »Natürlich, du bist dir zu sicher, dass dir nichts passieren kann bei mir«, antwortete er.


  »Aber?«


  »Aber du bist es nicht, ich kann jederzeit über dich entscheiden.«


  »Du würdest mir nie schaden, egal, wie du entscheidest«, sagte sie.


  »Das würde ich nicht, aber für unseren Sex ist es besser, wenn du dir dessen nicht so sicher wärst.«


  Sie wandte den Blick ab und nickte.


  Eston streichelte ihre Wange. »Du weißt, dass ich dich liebe, aber lass mir die Kontrolle«, raunte er.


  »Ich überlasse sie dir doch immer«, erwiderte sie verwirrt.


  »Das stimmt auch wieder«, meinte er und fuhr fort: »Naja, mir war einfach danach.« Er legte sein Kinn auf ihre Schulter.


  Cat hob ihre Hand und streichelte seine Wange.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  Er lächelte sanft. »Ich liebe dich auch, meine Sklavin.«


  Langsam löste sie sich von ihm und erhob sich.


  Eston stand ebenfalls auf. »Wollen wir gemeinsam baden?«, fragte er.


  Sie rieb ihre Handgelenke und sah ihn an. »Ja, lass uns baden.« Dann sammelte Cat ihre Kleidung ein und nahm Eston an der Hand. Mit sanfter Strenge zog sie ihn mit sich nach oben. Im Bad schmiss sie ihre Sachen in einen Wäschekorb, ließ warmes Wasser in die Badewanne ein und gab Badeöl dazu. Eston zog sich aus und stellte sich hinter sie. Sanft streichelte er ihre Schultern. Cat hob ihre Hände und strich seine, doch dann zog sie diese zurück und stieg in die Wanne.


  Er setzte sich hinter sie.

  Cat lehnte sich an ihn und entspannte sich. »Freust du dich auf deinen Sohn?«, fragte sie mit geschlossenen Augen.


  »Und wie, ich denke, dass alles wunderbar wird«, antwortete Eston.


  »Das wird es sicher.« Sie lächelte, schlug die Lider wieder auf und nahm seine rechte Hand zwischen ihre.


  »Und was denkst du: Werden wir das schaffen?«, fragte Eston.


  Sie streichelte seine Finger und hauchte einen Kuss auf seinen Handrücken. »Es wird anstrengend, aber ja, ich denke, wir kriegen das hin«, erwiderte Cat. Er nahm einen Schwamm und fuhr damit über ihren Bauch, langsam sah man ihr an, dass sie ein Kind erwartete.


  »Und wirst du mich auch noch lieben, wenn ich kugelrund bin?« Sie lachte leise bei der Frage.


  »Hmm, da musst du dich wohl anstrengen, mich zufriedenzustellen«, antwortete er amüsiert.


  Kurz dachte Cat nach. »Willst du dabei sein, wenn es soweit ist oder lieber vor der Tür warten?« Sie drehte ihren Kopf ein wenig und sah ihn an.


  »Natürlich werde ich dabei sein, was denkst du denn?«


  »Es hätte ja sein können, dass du es nicht mit ansehen willst«, meinte sie.


  »Warum? Ich könnte mir nichts vorstellen, was mich davon abhalten könnte, deine Hand zu halten«, erwiderte er.


  Sie seufzte leise. »Naja, mein Vater erzählte mir, dass es für ihn ziemlich schmerzhaft wurde, weil meine Mutter ihm die Hand gebrochen hat und ... es recht blutig war«, erzählte sie.


  »Ach, und wenn du mir die Hand brichst … das ist mir auch egal, ich will dabei sein und dir zur Seite stehen. Oder möchtest du deine Ruhe dabei haben?«


  »Nein, ich möchte, dass du dabei bist und mir gut zuredest, falls mich eine Panik überkommen sollte«, antwortete Cat.


  »Ich werde bei dir sein. Das ist beschlossen.«


  Cat lächelte ihn an. »Sehr gut.«


  »Willst du dann eigentlich deinen Vater besuchen? Ich meine, danach.«


  »Du meinst, wenn das Kind da ist?« Sie seufzte. »Würdest du es erlauben, nach allem, was vorgefallen ist?«


  »Nur, wenn ich, oder einer meiner Männer, dabei ist«, antwortete Eston.


  »Vielleicht will er ihn gar nicht sehen.« Sie wurde nachdenklich. »Immerhin hat er mit mir auch nicht mehr viel gesprochen, seit er wieder unter Arrest steht.«


  »Vielleicht, aber ich denke, er ist fast alles an Familie, was du noch hast. Mal abgesehen von mir und deiner Großmutter.«


  »Ich kann ihn aber nicht zwingen«, sagte sie leise.


  »Nein, du kannst es nur versuchen, aber bitte geh nicht mehr allein zu ihm.«


  »Warum nicht?« Sie fragte sich, was das nun sollte. Es wurde ihr klar, als Eston wieder sprach: »Hmm, weil er dich geschlagen hat und dir sagte, dass er dich hasst. Das ist nur eine Bitte, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um unser Kind«, antwortete Eston.


  Cat schaute auf ihre Hände und streichelte seine nachdenklich. »Ich gehe nicht mehr allein zu ihm, wenn du dich sorgst.«


  »Mach es, wie du meinst. Ich bitte dich nur darum.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte es. Allein schon, um dir deine Sorge zu nehmen.«


  Er wusch ihre Brüste mit dem Schwamm. »Danke dir, Cat.« Sie schloss die Augen und war bereit für einen Themenwechsel. »Wann ist eigentlich dein Geburtstag?«


  »Warum fragst du?« Er zog seine Hand aus ihrer und streichelte ihren Hals.


  »Weil es mich interessiert«, sie lächelte mit geschlossenen Augen.


  »Am 21. Januar.« Eston grinste und wusch weiter ihren Oberkörper. Cat nickte leicht.


  »Und wieder weiß ich etwas mehr über dich.«


  


  



  Kapitel 10


  



  Eine Woche später …


  



  Am Vormittag hatte Cat sich aus dem Haus geschlichen. Unbemerkt von Eston hatte sie sich vorher das Gewehr geholt, das er ihr geschenkt hatte, und war vor das Dorf gegangen. Sie wollte unbedingt auf andere Gedanken kommen. Cat wollte den Ärger und die Sorgen der letzten Wochen vergessen. Sie versuchte sich daran, weiter entfernte Ziele zu treffen. Sie wollte gerade in einen anderen Modus schalten, aber der Bügel klemmte. Cat versuchte, ihn zu lösen und konzentrierte sich bloß noch darauf, ihn umzulegen. Die Umgebung beachtete sie gar nicht. Als sie wieder aufmerksamer wurde, sah sie einen Kannibalen auf sich zueilen. Es konnte nur ein Mutant sein. Er war humanoid, trug zerfetzte Kleidung, seine Haut blätterte von seinem Gesicht ab und wo seine Nase hätte sein müssen, klaffte ein verkrustetes Loch. Noch bevor Cat reagieren konnte, sprang er auf sie und warf sie zu Boden. Es war zu spät, um auf ihn zu schießen.


  Eston saß im Büro und dachte, dass Cat zur Schule gegangen sei. Immerhin hatte sie Alltagskleidung getragen, weshalb er sich keine Sorgen machte. Dann widmete er sich der eintönigen, aber notwendigen Schreibarbeit. Verzweifelt versuchte Cat, den Kannibalen mit dem Gewehr abzuwehren, doch sie wurde von seinen Pranken, an denen er Stahlklauen trug, niedergedrückt.


  »Das Baby«, dachte sie laut und entschied sich um. Cat zog ihr Knie hoch und rammte es ihm ins Gemächt. Mit Aufbringung ihrer ganzen Kraft schaffte sie es, den Kerl von sich zu befördern. Er schmatzte und fauchte. Dann setzte er wieder zum Sprung an, doch Cat riss rechtzeitig die Waffe hoch und schoss. Der Modus war ihr völlig egal. Im Moment ging es ihr nur darum, den Mutanten zu töten und sich und ihr ungeborenes Kind in Sicherheit zu bringen. Mit einem Aufschrei schleppte er sich davon. Schwerfällig kam sie auf die Beine und nutzte das Gewehr als Gehstock. Aus eigene Kraft und ohne Hilfe konnte sie sich kaum aufrecht halten. Langsam und verletzt schleppte sie sich ins Dorf zurück.


  Die Dorfbewohner waren so geschäftig bei ihrer Arbeit, dass sie Cat kaum bemerkten. Wenn sie Cat sahen, tuschelten sie, aber niemand eilte ihr zur Hilfe. Irgendwann erhob sich Eston und ging ans Fenster. Er schaute hinaus und dachte … mal wieder … an die Zukunft. Dabei musste er lächeln, weil im Moment alles wunderbar lief. Cat war schwanger, sie liebte ihn und er freute sich auf seinen Sohn.


  Mit der freien Hand hielt sie sich den Bauch. Er schmerzte unheimlich und sie spürte das Blut an ihrer Haut herunterlaufen. Die Klauen mussten sie mehrfach erwischt haben. Behäbig kam sie auf das Haus zu. Ihr war alles egal, selbst ihr Wohl, weil sie bloß erfahren wollte, ob das Kind unverletzt war. Eston sah sie durch das Fenster. Sie war blutüberströmt. In ihm zog sich alles zusammen. Cat stolperte in den Vorgarten und er erwachte aus seiner Starre. Sofort rannte er zur Tür, riss sie auf und eilte zu Cat. Sein Blick war panisch, denn er hatte Angst um sie, Angst um ihr Kind, Angst um alles. Cat sah ihn schwer atmend an. Als er vor ihr stand, wurde sie von ihrer Kraft verlassen und fiel in seine Arme. »Der Arzt«, sagte sie kaum hörbar.


  Schnell hob er sie hoch und rannte los. Er rannte, so schnell er konnte, in Richtung Kaserne. Kraftlos hielt sie sich an ihm fest. Immer wieder schloss sie die Augen und riss sie anschließend wieder auf. »Es tut mir leid«, wisperte sie.


  Eston trug sie hinein, dann die Treppen hoch. Er hörte ihr nicht zu, sondern blickte sich panisch nach dem Arzt um. »DOC!«, schrie er und der Gerufene kam alarmiert herbeigeeilt.


  »Oh mein Gott, sofort dort rein«, wies der Doc ihn an, nachdem er Cat gesehen hatte. Er schob Eston in ein leeres Behandlungszimmer. Eston stolperte eilig hinein und legte sie auf einen Behandlungstisch. Erst jetzt sah er Cat an, nahm sie wahr, während der Arzt sofort damit begann, sie zu untersuchen. Ihr Top und ihre Jeans waren zerrissen, ihr Gesicht und ihr Körper von tieferen und oberflächlichen Kratzern übersät.


  Cat versuchte, gleichmäßig zu atmen und sich zu beruhigen. Ihre Lider waren geschlossen, als der Doc sie untersuche und einen Ultraschall machte. Immer, wenn er Doc sie berührte, stöhnte Cat voller Schmerzen auf.


  Eston hielt ihre Hand und schaute den Arzt an. Ihm wurde eiskalt, als sein alter Freund den Kopf schüttelte und ihn mitleidig ansah.


  Cat öffnete die Augen und sah, dass der Doc den Kopf schüttelte. Sofort ging ihr Blick zu Eston. Ihr liefen Tränen über die Wangen. Sie konnte nicht fassen, dass sie das Kind verloren hatte. Er streichelte ihr die Tränen aus dem Gesicht.


  »Major Blackmore, auf ein Wort bitte«, sagte der Doc, dann nahm er Eston zur Seite.


  Sie machte sich schwere Vorwürfe, wenn sie nicht vor das Dorf gegangen wäre, wäre das alles nicht passiert und jetzt war ihr klar, warum Eston sie nicht alleine herausgelassen hatte, um zu schießen.


  Sie bekam das Gespräch nur am Rande mit. »Ich muss den Fötus so schnell wie möglich entfernen, anderenfalls kann es zu schweren Infektionen kommen«, hörte sie den Arzt flüstern.

  »Tun Sie, was nötig ist, damit ich Cat nicht auch noch verliere«, erwiderte er heiser.


  »Ja, Sir.« Der Doc nickte ihm zu und verließ das Krankenzimmer.

  Eston kam zu ihr ans Bett zurück und setzte sich neben sie.


  »Du kommst wieder in Ordnung«, sagte er sehr leise.


  Cat traute sich nicht ihn anzusehen und starrte an die Decke. »Und was ist mit dem Kind?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, denn noch immer hatte sie starke Schmerzen. Vorsichtig tastete sie nach seiner Hand, um seine Nähe und Wärme zu spüren. Eston schüttelte den Kopf, unfähig etwas zu spüren und unfähig etwas zu sagen. Er legte seine Hand auf ihre.


  »Das darf nicht sein … Er ... er ... muss mich noch mal untersuchen.« Cat versuchte sich aufzusetzen, weil sie zum Doc gehen wollte. Eston drückte sie zurück auf das Bett. Zum ersten Mal sah sie ihn weinen. »Es tut mir so leid«, wisperte sie mit zitternder Unterlippe.


  Eston zog die Augenbrauen zusammen und blickte sie an. »Ich bin also übervorsichtig?«, knurrte er.


  Cat wandte ihren Blick ab. Sie weinte. »Ich wollte doch bloß auf andere Gedanken kommen.«


  Er seufzte. »Aber warum ohne mich?«


  »Um Zeit für mich zu haben.« Cat legte ihre Hand auf ihren Bauch. Sie wollte nicht glauben, dass das Baby tot war.


  »Der Doc kommt gleich, um … es zu entfernen«, sagte er und atmete tief durch. Eston konnte mit der Situation nicht umgehen.


  Schwerfällig holte sie Luft. »Wann darf ich nach Hause?«


  »Du musst noch eine Weile zur Beobachtung hier bleiben«, antwortete Eston. Er hatte es kaum ausgesprochen, da kam der Arzt mit einer Spritze zurück. Cat drehte langsam ihren Kopf, um Eston wieder ansehen zu können. Sie nickte leicht. »Lass mich bitte nicht allein.« Sie klang verzweifelt. Der Doc kam an den Behandlungstisch und lächelte ihr ermutigend zu. Als Cat die dünne Nadel sah, schloss sie die Augen und drückte Estons Hand fest. Er sagte nichts, aber überließ sie ihr, damit sie wusste, dass er neben ihr saß. Sie bekam die Injektion und biss die Zähne zusammen, als sie den Stich spürte. Cat merkte, wie die Schmerzen nachließen. Sie dämmerte weg.


  Als sie betäubt war, seufzte Eston. Der Doc hatte sich noch nicht an die Arbeit gemacht, als der Major sich erhob und ging. Eston konnte einfach nicht bleiben und ging in das, was eben noch ihr Zuhause war und … schrie seinen Schmerz immer und immer wieder hinaus.


  ~ ~ ~


  Als Cat am nächsten Tag zu sich kam, suchte sie das Krankenzimmer nach Eston ab, aber … er war nicht da. Sie suchte den Raum abermals mit ihrem Blick ab, und als sie Eston nicht entdeckte, rannen wieder Tränen über ihre Wangen. Es dauerte eine Weile, bis sie von ihrem Schluchzen nicht mehr geschüttelt wurde. Cat sah auf ihren Bauch. Prüfend strich sie darüber und ihr wurde klar, dass wirklich geschehen war, was sie für einen schlechten Traum gehalten hatte. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber Schmerzen hinderten sie daran. Sie starrte auf die Tür, in der Hoffnung, dass Eston jeden Moment hineinkommen würde. Allerdings geschah nichts.


  ~ ~ ~


  Eston konnte sie nicht sehen. Ein paar Mal wollte er zu Cat, doch er konnte es einfach nicht. Er saß im abgedunkelten Büro und starrte vor sich hin. »Es ist wieder geschehen, ich habe verloren«, murmelte er und Tränen füllten seine Augen. Er hatte verloren, was er geliebt hatte und nichts würde ihm ihr gemeinsames Kind zurückbringen.


  ~ ~ ~


  Als sie eine Stunde lang auf die Tür gestarrt hatte, schloss sie verzweifelt die Augen. Die Vorwürfe fraßen sie fast auf. Cat war klar, dass sie Eston verletzt und enttäuscht hatte. Die Stille brachte sie um den Verstand. Nun biss sie die Zähne zusammen und versuchte, aufzustehen. Der Doc sah es und kam sofort zu ihr. Er drückte sie sanft zurück ins Liegen. »Du sollst liegen bleiben«, sagte er warm.


  Cat schüttelte den Kopf. »Ich muss zu ihm ...« Sie wagte einen weiteren Versuch. »Ich muss es ihm erklären«, sagte sie heiser. Doch wusste sie, dass der Doc sie nicht gehen lassen würde. Sie ließ sich abermals aufs Bett drücken. Er nahm auf der Bettkante Platz. »Ich kenne Major Blackmore nun schon sehr lange … Cat«, begann er. Zum ersten Mal sprach er sie beim Vornamen an. »Was immer du möchtest, du solltest dir Zeit lassen.«


  Cat atmete tief durch. »Er muss mich hassen.« »Hmm, ich denke nicht, dass er dich hasst, aber er kann sehr kritisch werden … und so seltsam das bei einem Mann, wie Major Blackmore, klingt. Er hat tiefe Gefühle«, erwiderte er.


  »Es war ein Kannibale«, sagte sie leise. »Ich war zu sehr auf das Gewehr konzentriert, sonst wäre das nicht passiert.« Sie sah ihn an. »Können Sie es ihm sagen?« Es tat ihr weh, dass Eston nicht bei ihr war. Für sie war es schließlich genauso schlimm, wie für ihn, wenn nicht noch schlimmer. Die Schuldgefühle fraßen sie noch immer auf.


  »Ich denke, das sagst du ihm am besten selbst, wenn er … hierher kommt. Das wird er. Noch nicht gleich, aber er wird kommen. Verlass dich darauf, Cat«, antwortete der Doc.


  »Er wird nicht … kommen«, sagte Cat überzeugt, noch immer dachte sie, dass Eston sie hasste.


  »Du bleibst ein paar Tage hier, Cat. Du wirst schon sehen, dass er herkommt.«


  Sie nickte leicht. Dann sah sie zum Fenster. »Okay.«


  ~ ~ ~


  Drei Tage waren nun schon vergangen. Cat lag lethargisch im Bett. Jeder Gedanke an Eston und an Nicholas brachte sie zum Weinen. Der Doc hatte jeden Abend an ihrem Bett gesessen und ihr gut zugeredet, doch auch das hatte sie zum Weinen gebracht. Sie konnte nicht fassen, dass Eston sie in diesen, für sie beide, schweren Zeiten nicht unterstützte. Immer hatte er ihr versprochen, für sie da zu sein und sie nicht im Stich zu lassen, doch jetzt war er nicht da. Müde sah sie zum Fenster, als jemand zu ihr kam und ein Tablett auf den Wagen neben ihrem Bett stellte.


  »Cat, du solltest etwas essen«, sagte die Frau leise.


  Wortlos schüttelte Cat den Kopf, wie schon an den beiden vergangenen Tagen.


  »Ich werde es hier stehen lassen, vielleicht hast du ja später Hunger.«


  »Danke, Mona«, erwiderte Cat heiser, aber sie wusste schon, dass sie das Essen nicht anrühren würde.


  Mona ging ebenso schnell, wie sie gekommen war und Cat war wieder allein. Sie sah den einzelnen Blättern beim Fallen zu, die Temperaturen veränderten sich langsam und es wurde zunehmend kälter. Bald würde Winter sein. Sie wusste nicht, ob Eston sie überhaupt noch wollte. Cat war sich sicher, dass er sie aus dem Haus werfen würde, und brach abermals in Tränen aus. Die Schritte, die sich ihr näherten, hörte sie nicht und auf einmal spürte sie eine warme Hand an ihrer Wange. »Hallo, Cat«, sagte ihre Großmutter warm.


  Cat drehte den Kopf und sah in die grünen Augen ihrer Grandma. Sie war nicht imstande zu antworten und presste ihre Lippen zusammen.


  »Es tut mir so leid«, wisperte Rose.


  Cat nickte langsam. Auf einmal brach es aus ihr heraus. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe nicht nur mein Kind verloren, auch Eston war noch nicht hier. Er hasst mich bestimmt.« Sie weinte laut.


  »Schhhh«, machte ihre Großmutter und setzte sich auf die Bettkante. Rose war kaum sechzig Jahre alt, aber immer für Cat da gewesen, nachdem ihre Mutter sie vor vierzehn Jahren verlassen hatte.


  »Grandma, kann ich bei dir leben? Ich glaube nicht, dass ich zurück nach Hause kann.«


  »Aber sicher, mein Kind. Du weißt, dass ich dich sehr gerne bei mir habe«, erwiderte Rose.


  »Danke.« Cat konnte nicht aufhören zu weinen. Jeder Versuch ihrer Großmutter sie aufzuheitern, scheiterte kläglich. Rose hielt Cats Hand fest, während sie mit der anderen beruhigend über die Stirn ihrer Enkelin streichelte.


  »W-w-wie geht’s Dad?«, stotterte Cat.


  »Ihm geht es gut, aber er macht sich große Sorgen um dich. Nur diese Schweine lassen ihn nicht zu dir«, antwortete Rose.


  Cat nickte langsam, als sie Rose mit tränennassem Gesicht ansah. »Warum nicht? Ich bin doch seine Tochter!« Auch wenn er gesagt hatte, dass er sie hasst, und sie geschlagen hatte, sie mussten ihren Vater doch zu ihr lassen. Sie wollte ihn sehen, aber nun scheiterte es an Estons Männern.


  »Ich fürchte, dass sie ihn für eine Gefahr halten, seit ...« Rose unterbrach sich und schaute Cat mitleidig an. »Dein Vater ist in Gedanken bei dir, mein Kind.« Dann lächelte sie Cat warm an.


  ~ ~ ~


  Endlich konnte Eston sich überwinden, das Haus zu verlassen. Endlich hatte er die Kraft gefunden, zur Kaserne zu gehen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Cat zu begegnen. Demotiviert schlurfend kam er auf die Krankenstation. Er hatte in der Woche, seit Cats Unfall, nicht viel geschlafen. Noch immer wurde sie von den Vorwürfen zerfressen, die sie sich machte. Ihr Essen hatte sie kaum angerührt oder verweigert, weil es sie einfach zu sehr mitnahm, dass ihre große Liebe sie im Stich gelassen hatte. Im Bett liegend sah Cat zum Fenster heraus. Sie wartete einfach darauf, dass sie bald gehen durfte. Eston würde sicher nicht mehr auftauchen. Bald würde sie zu ihrer Großmutter ziehen. Die Hoffnung, dass er kam, hatte sie bereits aufgegeben. Es schien ihr, als wäre sie nicht mehr fähig zu weinen. Im Eingang blieb Eston stehen und betrachtete Cat. Es tat ihm weh sie so zu sehen, doch sein Schmerz war ihm immer noch näher, als seine Liebe zu ihr. Er sah, dass ihre oberflächlichen Wunden gut heilten. Sie bemerkte ihn gar nicht und starrte zum Fenster heraus. Eston konnte nur ein Wort sagen, doch darin lag alles an Schmerz und Enttäuschung, was er gerade fühlte. »Cat.«


  Kurz schloss sie die Augen, sicher hatte sie sich seine Stimme nur eingebildet, wie schon mehrmals in den letzten Tagen, doch schaute sie kurz darauf zur Tür und ihn an. Sofort versuchte Cat sich aufzusetzen und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


  Eston schüttelte den Kopf, als er es sah und sie hörte seine harte Befehlsstimme: »Bleib liegen!«


  Nur widerwillig gab sie den Versuch auf und legte sich wieder hin. »Ich dachte, du kommst nicht«, sagte sie leise.


  »Ich konnte es nicht und … ich weiß nicht, ob ich jetzt näherkommen kann.«


  Dennoch rutschte Cat im Bett etwas zur Seite, damit er sich zu ihr setzen konnte, falls er sich doch noch näherte.


  »Du trägst die Schuld am Tod unseres Kindes«, sagte er ganz klar fest.


  Cat wandte den Blick ab, abermals sah sie zum Fenster hinaus, doch nickte sie leicht. Um jeden Preis wollte sie die Tränen vor ihm verbergen. Cat wusste es selbst, doch hatte sie sich auf seine Vorwürfe bereits gefasst gemacht. Cat ließ sie lieber jetzt über sich ergehen, als später.


  Eston blickte sie an. Es zerriss ihn fast vor Schmerz. »Madam dachte, sie kann sich gegen alles behaupten, hm?« Er war wütend. »Und du fragtest dich, warum ich dich im Kampf nicht dabei haben will?«


  »So ist es nicht ...« Sie wischte die Tränen weg. »Der Bügel am Gewehr hat geklemmt und in einer unaufmerksamen Minute kam dieser Mutant wie aus dem Nichts«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Wenn ich kämpfe, tue ich das mit meinen Männern an meiner Seite. Wenn ich mich in gefährliches Gebiet begebe … bin ich nicht allein oder habe mehrere Waffen. WAS hattest du?«, herrschte er sie an.


  »Ein Gewehr.« Ihr versagte beinahe die Stimme.


  »Und du hast natürlich noch nie etwas von versagenden Waffen gehört?«


  Cat zog die Decke höher und drehte sich ächzend auf die Seite. Sie wollte einmal mehr ihre Tränen verbergen. »Es hat bisher nie versagt und ich habe nicht daran gedacht, dass etwas passieren könnte, nachdem in der letzten Zeit keine Tiere oder Kannibalen vor dem Dorf gesehen wurden.«


  Eston erwiderte nichts und starrte ihren Rücken an. Zu gern hätte er sie in den Arm genommen, doch er war wie gelähmt.


  Cat seufzte schwer. »Ich werde bei meiner Großmutter einziehen.« Sie hatte leise gesprochen, um ihre Heiserkeit zu verbergen, denn gerade gab er ihr das Gefühl, sie nicht mehr zu wollen. Es ließ sie heftiger weinen.


  Eston runzelte die Stirn. »Wenn du das willst … gut.«


  »Ich dachte, du willst es, weil … du die ganze Zeit nicht kamst.«


  »Schon in Ordnung, dann leb‘ bei deiner Großmutter«, sagte er und drehte sich weg, um zu gehen.


  Cat kniff die Augen zu. Ihr Schluchzen wurde lauter. Zusammengekauert vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen, weil er ihr Gefühl bestätigte.


  Er ging und blieb auch weg.


  Eston vergrub sich in Arbeit. Er versuchte, Cat wegzuschieben und nicht an sie zu denken.


  Cat konnte sich den ganzen Tag nicht beruhigen, die Tränen liefen ohne Unterlass. Der Doc musste ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen, damit sie endlich zur Ruhe kam.


  »Bitte, lassen Sie mich gehen«, weinte sie. Sie wollte nicht mehr in diesem Krankenzimmer sein, dort, wo sie dazu verdammt war, an Eston zu denken. Das Mittel zeigte nur langsam seine Wirkung und der Arzt beschloss, dass Cat am nächsten Tag gehen durfte. Spät schlief Cat ein und fiel, dank Beruhigungsmittel, in einen ruhigen und traumlosen Schlaf.


  ~ ~ ~


  Am nächsten Morgen erwachte Cat früh. Sie bekam das Frühstück gebracht, doch rührte sie es wieder nicht an. In den letzten Tagen hatte man sie nur selten aufstehen lassen und sie wusste nicht, wozu sie sich bei Kräften halten sollte. Eine Stunde nachdem Mona das Tablett abgeholt hatte, betrat der Doc das Zimmer. »Du darfst gehen, Cat. Deine Großmutter erwartet dich schon.«


  Sofort richtete sie sich auf. Er reichte ihr eine kleine Tasche, die Rose bei ihrem Besuch mitgebracht hatte. »Danke.«


  »Mach dich in Ruhe fertig und komm bitte nächste Woche für die Nachsorge vorbei.«


  »Werde ich«, flüsterte Cat, dabei holte sie ein Kleid, Unterwäsche und Schuhe aus dem Gepäckstück. Sie wollte heim zu ihrer Grandma, aber vor allem, wollte sie sich waschen. Langsam rutschte sie aus dem Bett, dann ging sie in das kleine Badezimmer. Cat wusch sich mit mechanischen Bewegungen und versuchte, ihre Gedanken abzustellen. Gewaschen und bekleidet nahm Cat ihre Tasche und verließ das Krankenzimmer. Sie verabschiedete sich vom Doc, dann kehrte sie der Krankenstation den Rücken zu. Nachdenklich lief sie durch das Dorf. Ihr Blick schweifte über die Häuser, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Oft war sie mit ihrem Vater durch die staubigen Straßen spaziert, dabei hatten sie sich angeregt unterhalten, gestritten, diskutiert oder gelacht. All diese Erinnerungen holten sie in diesem Moment ein und sie versuchte, diese mit einem Kopfschütteln zu vertreiben. Sie hatte nicht den Weg zu ihrer Großmutter eingeschlagen, unbewusst ging sie auf ihr Elternhaus zu. Cat war wie in Trance und öffnete die Haustür. Ohne nach Eston zu suchen, wandte sie sich direkt zur Treppe und lief diese hoch. Sie hatte das Gefühl, dass der Flur nicht enden würde, doch schließlich erreichte sie das Schlafzimmer. Jedes Umsehen vermied sie. Cat ging direkt an den Kleiderschrank und packte Kleidung ein. Als sie fertig war, trat sie auf den Flur und sah, dass die Tür zu dem Zimmer offen stand, das sie als Kinderzimmer ausgesucht hatten. Es zog sie dorthin. Ihre Tasche stellte sie auf den Boden. Cat hatte sich darauf gefreut, dort Zeit mit Nicholas zu verbringen. Mit tränenerfüllten Augen blickte sie in den Raum. Sie konnte ihn nicht betreten, sondern blieb ruhig im Türrahmen stehen. Eston hatte sie gehört und kam gemächlich die Treppe hinauf. Er sah sie dort stehen, doch er sagte kein Wort. Als sie sich die Tränen aus dem Gesicht strich, zerriss es ihn fast. Offensichtlich hatte sie seine Schritte gehört, denn sie drehte sich langsam zu ihm um. »Ich bin sofort weg.« Cat zog sich von dem Kinderzimmer zurück. Sie griff nach ihrer Tasche und ging an Eston vorbei, der sie daraufhin am Oberarm packte und festhielt. »Nein, geh nicht«, erwiderte er leise.


  Cat nickte leicht, als sie ihn ansah. »Ich … Ich bleibe.« Dann schaute sie zwischen ihnen zu Boden.


  Er streckte seine linke Hand aus und deutete damit auf ihr altes Schlafzimmer, doch sagte er nichts mehr.


  Sie blieb stehen, aber sah ihn nicht an. »Du hasst mich, oder?«


  »Hassen? Nein, ich hasse dich nicht. Ich … weiß nur nicht, ob ich dir verzeihen kann, was du getan hast«, antwortete Eston geschafft.


  »Ich kann es mir selbst nicht verzeihen, Eston.« Dann ließ sie ihn allein und flüchtete sich in ihr Schlafzimmer. Er seufzte und ging in seines. Eston legte sich aufs Bett, nur um an die Decke zu starren. »Was soll ich denn tun? Was kann ich tun?«, fragte er sich leise.


  Cat stellte ihre Tasche auf ihr Himmelbett und sah sich um. Es kam ihr fremd und falsch vor, hier zu schlafen. Sie überlegte, ob es nicht doch besser war, wenn sie Eston Zeit gab, weshalb sie dann ihre Tür schloss. Cat hatte entschieden, vorerst nicht herauszukommen und im Haus herumzugeistern. Frustriert stand Eston auf. Er ging zu Cats Schlafzimmer. Er wollte die Tür öffnen, doch gab sie nicht nach. Eston hatte vergessen, dass sie ein wenig klemmte, und stemmte sich mit mehr Kraft dagegen. In der Tür blieb er stehen und schaute auf ihren Rücken. Sie saß am Schreibtisch und schrieb all ihre Gedanken in einen Brief für ihn. Eston kam hinter sie, sah über ihre Schulter und las aufmerksam, was sie aufschrieb, doch er schwieg weiterhin. Kurz schloss sie die Augen und hielt inne, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte, doch schon kurz darauf schüttelte sie unmerklich den Kopf und die Füllfeder kratzte wieder über das Papier.


  Trotz seiner Berührung schrieb sie weiter, deutete aber auf weitere Seiten, die sie bereits mit vielen Worten gefüllt hatte. Eston schaute auf ihren Hinterkopf und ließ seine Hand liegen. »Soll ich das lesen?«, fragte er leise.


  Sie nickte leicht. »Ja, bitte.«


  Er nahm die Seiten und las, was sie bisher verfasst hatte. Im größten Teil schilderte sie, was passiert war und dass sie Verständnis hatte, wenn er sie nicht mehr liebte. Außer diesen Ausführungen hatte sie sich mehrfach, für das, was passiert war, entschuldigt. Es war ihr klar, dass sie Schuld daran trug, und es niemals wieder gut machen konnte.


  »Dieser Brief soll irgendetwas ändern? Denkst du wirklich, dass es damit getan ist?«, fragte er streng.


  Cat sackte in sich zusammen und hielt inne. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine. »Ich wollte nur, dass du weißt, wie ich mich fühle und es auch an mir nicht spurlos vorbeigeht. Der Brief soll nichts ändern, aber du sollst es wissen.« Dann ließ sie ihre Hand fallen und verschränkte sie mit ihrer anderen im Schoß.


  »Na, das hoffe ich doch, dass der Tod unseres Kindes nicht spurlos an dir vorbeigeht«, erwiderte er grimmig.


  Als sie es hörte, erhob sie sich und ging zur Tür. »Du solltest vielleicht auch mal die Schuld bei dir suchen und nicht nur bei mir.« Dann hatte sie den Raum verlassen, stand im Flur und sah ihn an.


  »Ach, ich bin schuld, dass du nicht auf mich gehört hast? Ist ja wunderbar«, entgegnete er wütend.


  »Hättest du mich nicht so von allem abgeschottet und mir ständig am Rockzipfel gehangen, wäre ich nicht einfach gegangen.« Cat verschwand aus seinem Blickfeld. Es war ihr bewusst, dass es ihre Schuld war, aber sie konnte seine Vorwürfe nicht länger ertragen. Cat ging hinunter ins Büro. Schwungvoll riss sie die Türen des Waffenschranks auf. Sie wollte den Kannibalen suchen und sich für das, was geschehen war, rächen.


  Eston folgte ihr einen Moment später. Er blieb im Türrahmen stehen. »Er wurde am Tag nach dem Überfall auf dich exekutiert«, sagte er leise.


  Dennoch wollte sie hinaus. Cat kam auf ihn zu. Sie machte den Versuch, an ihm vorbeizugehen. »Du lügst doch!«


  Estons Augen verengten sich und er wurde sarkastisch: »In Ordnung, ich lüge. Es gibt zwar keinen Grund dafür und das habe ich auch noch nie getan, aber ich lüge. Ich verstehe.«


  »Woher willst du wissen, dass es genau dieser Kannibale war, der mich angegriffen hat? Und wer hat ihn exekutier?«, fragte sie außer sich vor Wut.


  »Du hast ihn mit einem Schuss verwundet und Hilliard ist der Spur des Blutes gefolgt.«


  Cat sah ihn schuldbewusst an. »Es tut mir leid … Ich weiß selbst nicht, wo mir der Kopf steht … Eston, ich habe unser Kind verloren. ICH trage die Schuld und DU machst mich fertig mit deinen Vorwürfen.« Ihre Stimme zitterte.


  »Und was soll ich sagen? Dass es in Ordnung ist?«


  »Nein, aber … Ich trage die Wunden und es schmerzt mich mehr, als jeden anderen Menschen … Weil es MEINE Schuld ist.« Cat sank vor ihm auf die Knie, ließ die Waffen auf den Boden gleiten und weinte. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war eine Umarmung von Eston, aber sie wusste, dass sie diese nicht bekommen würde.


  »Du wirst dir noch eine Menge Vorwürfe von mir anhören müssen, Cat. Aber gottverdammt, ich liebe dich!«


  Überrascht sah sie zu ihm auf, doch sie blieb stumm. Cat streckte ihre Hand nach ihm aus und war unendlich erleichtert, als Eston sie ergriff. Langsam zog sie sich daran hoch. Sie hielt ihn krampfhaft fest und starrte auf seine Brust. »Ich weiß, dass es einzig und allein meine Schuld ist«, wiederholte sie.


  Eston nickte behäbig. Er rührte sich nicht, als Cat einen Schritt auf ihn zu machte und ihre Arme um ihn schlang. Sie suchte Halt bei ihm. Schüchtern streichelte sie seinen Rücken.


  Eston ließ seine Arme hängen und fing an zu weinen.


  »Wir werden irgendwann ...« Sie atmete mehrmals tief durch. »Irgendwann haben wir Kinder.« Cat versuchte diesmal, die Fassung zu bewahren.


  »Ich weiß nicht, ob ich das will. Ich weiß nicht, ob ich es ein drittes Mal … überstehen würde.«


  Cat schüttelte den Kopf an seiner Brust. »Noch einmal bin ich nicht so leichtsinnig … Ich halte mich an alles, was du sagst und tue nichts Unüberlegtes«, versprach sie gedämpft.


  »Cat, es kann immer etwas passieren. Ich weiß nicht, ob ich es kann … Dafür ist es noch viel zu früh«, erwiderte er schwach.


  »Ich weiß.« Sie ließ ihn los. »Ich gehe in mein Zimmer. Ich weiß, dass du … Zeit brauchst.« Sie hob die Waffen auf, die sie fallen gelassen hatte, und brachte sie zurück in den Waffenschrank.


  »Du solltest mich nicht zu lange allein lassen.«


  Cat sah Eston verwirrt an. »Es war doch dein … Wunsch.«


  »Und du meinst, dass ich derzeit klar im Kopf bin?«


  »Du kannst mich ja nicht mal berühren«, antwortete sie leise.


  »Das stimmt, aber von allein wird es nicht besser«, raunte er.


  »Soll ich heute Nacht in meinem Zimmer schlafen, oder bei dir?«, fragte sie vorsichtig, weil sie ihn nicht überfordern wollte.


  »Das ist deine Wahl. Wenn es nicht geht ...«


  »Ich möchte wissen, was du willst«, erwiderte sie gedämpft, jedoch nachdrücklich.


  »Das werde ich dir sagen, wenn ich es weiß, Cat.«


  Sie nickte. »Okay … hast du Hunger? Willst du Ruhe?« Cat wollte irgendetwas für ihn tun, damit sie ihren eigenen Schmerz für eine Weile verdrängen konnte. »Du siehst müde aus«, sagte sie schließlich.


  Eston seufzte. »Etwas zum Essen wäre gut.«


  »In Ordnung … Ich … Ich mache dir Essen.« Sie drängte sich an ihm vorbei und ließ in die Küche.


  »Und ja, ich bin fertig, ich … wäre fast daran zerbrochen.« Er hatte laut gesprochen, während er ihr gefolgt war. Dann nahm er am Esstisch Platz und schaute sie an.


  »Es tut mir leid«, wisperte sie, während sie allerlei Gemüse aus dem Schrank und Fleisch aus der Kühlung holte. Kopflos begann sie, das Gemüse zu schneiden, dann wechselte sie zum Fleisch und schließlich wieder zum Gemüse.


  »Ich hatte mehr als einmal eine Waffe in den Händen«, murmelte er, als er seine Stirn auf seine Hände stützte.


  Vor Schreck fiel Cat der Topf herunter, nachdem sie es realisiert hatte, und sah ihn geschockt an.


  Eston nickte langsam und betrachtete sie durch seine gespreizten Finger. Sofort ließ sie alles stehen und ging zu ihm herüber. Als sie neben ihm war, zog sie seinen Kopf an ihren Bauch. Während sie seinen Nacken streichelte, flüsterte sie: »Du darfst mich nicht allein lassen.«


  Er seufzte. »Ich kann es nicht mehr ertragen zu verlieren, was ich liebe. Ich will es einfach nicht mehr.«


  Cat holte tief Luft. »Du hast mich nicht verloren, sondern WIR haben unser Kind verloren. Gemeinsam werden wir darüber hinwegkommen«, versprach sie ihm mit sanfter Stimme.


  »Ich … ich hoffe es«, erwiderte Eston.


  Sie legte ihre Hände an seine Wangen und zwang ihn sie anzusehen. »Denk nicht mehr an so was, versprich es mir«, forderte sie gedämpft.


  »Das kann ich nicht, Cat. Im Moment … bin ich auf dem Weg mich zu erholen, aber versteh mich, ich muss es herauslassen. Deshalb bin ich so zu dir.«


  Ihre Daumen glitten über seinen Bartschatten. »Das verstehe ich.« Dann ließ sie ihn los.


  Dass er sie wieder nicht berührt hatte, verletzte sie. Sie ging zurück an den Herd und briet das Fleisch an.


  Als es gegart war, gab sie das Gemüse dazu und schwenkte es in der Pfanne. Aber nichts konnte sie von ihrem Verlust ablenken. Eston sah zu Cat. Sein Schmerz war ebenso allgegenwärtig.


  Nach einer Weile war das Essen fertig und sie richtete einen Teller für ihn an. Mit einem Glas Wasser brachte sie es ihm an den Tisch. Cat setzte sich ihm gegenüber. Vorsichtig und zurückhaltend legte seine Hand auf ihre und musterte sie.


  Doch Cat sah auf ihre Finger und räusperte sich. »Du solltest essen.«


  Eston hob seine Hand an ihre Wange und streichelte sie mit dem Handrücken. Cat schloss die Augen, als seine warme Haut sie berührte. Der zärtliche Moment währte nicht lange, denn er widmete sich seinem Essen. Langsam und lustlos aß er, während Cat nun ihn betrachtete. »Was hast du gegessen, als ich weg war?«


  »Dieses und jenes«, wich Eston aus.


  »Also nichts«, stellte sie fest.


  »Ich denke, ich habe etwas gegessen, aber ich … weiß nicht mehr, was es war«, gestand er.


  Cat musterte ihn. Niemals hatte sie damit gerechnet, ihn so zerbrechlich zu sehen und nickte langsam. »Hauptsache, du hast gegessen«, sagte sie heiser.


  Er schüttelte den Kopf. »Was dachtest du, warum viele von uns so distanziert und egoistisch sind? Wir haben alle unsere Familien verloren, jeden, der uns wichtig war.«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht, dass es aus diesem Grund so ist«, erwiderte sie.


  Er aß noch einen Happen, dann legte er die Gabel weg. »Wir sollten ins Bett gehen.«


  »Du weißt, dass es mir leidtut, was geschehen ist … Alles, was geschehen ist.« Cat seufzte. »Die Sache mit deiner Frau, deine Vergangenheit und das jetzt.«


  »Ich weiß, aber das ändert leider nichts daran, dass es wehtut«, meinte er. »Aber wir sollten wirklich ins Bett gehen, Cat.«


  »Das sollten wir.« Sie warf einen Blick auf seinen Teller, der noch halb voll war. Er bekam wohl nichts mehr herunter. Cat erhob sich und Eston tat es ihr nach. Cat brachte sein Essen in die Spüle. Eston wartete auf sie. Gemeinsam gingen sie hinauf.


  Im Schlafzimmer entledigte er sich seiner Kleider und warf sie unachtsam auf den Boden. Cat jedoch war in der Schlafzimmertür stehen geblieben und war sich nicht sicher, ob sie hereinkommen sollte, oder nicht. Auf seiner Seite legte Eston sich ins Bett und hoffte, dass sie zu ihm am. Langsam und tief durchatmend betrat sie den Raum dann doch und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Sie ließ sie neben ihm nieder, doch achtete sie darauf, dass sie ihn nicht berührte. Dann zog sie die Decke hoch und deckte sich und Eston zu.


  Sanft sah er sie an, als sie sich zu ihm drehte und seinen Blick erwiderte.


  »Schlaf ein wenig«, wisperte sie.


  »Möchtest du auf Abstand bleiben?«, flüsterte er traurig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du willst es vielleicht nicht.« Vorsichtig kam sie näher und legte sich in seinen Arm, den er ihr anbot. Eston legte seine Hand auf ihre Schulter und starrte an die Decke.


  »Nein, ich denke, ich will Nähe.«


  »Du bekommst, soviel du willst«, sagte sie leise und hauchte einen Kuss auf seine Brust. Cat bettete ihren Kopf an seiner Schulter. Eston schloss seufzend die Augen. Viel zu lang hatte er allein in diesem Bett gelegen und nun war er froh, dass er sie wieder berühren konnte.


  »Danke, Cat«, raunte er. Vorsichtig streichelte sie seinen Bauch. »Wofür?« Sie klang verwirrt. Eston konnte es nicht ausdrücken, aber er wollte ihr einfach dafür danken, dass sie da war. Langsam beruhigte er sich und schlief schnell ein. Als er ihr nicht antwortete, hauchte sie einen weiteren Kuss auf seine Brust.


  »Schlaf und ruh‘ dich aus«, flüsterte sie und legte ihren Kopf auf seinen Brustkorb. Stunden lag sie wach und fand erst Schlaf, es draußen dämmerte. Eston hatte sich nicht einmal bewegt und zum ersten Mal, seit es passiert war, schlief er tief und fest.


  



  



  


  



  Kapitel 11


  



  Eston erwachte langsam und spürte Cats warmen Körper neben sich. Vorsichtig legte er seinen um sie und rutschte dichter an sie heran, um sich an sie zu kuscheln. Cat seufzte im Schlaf, doch wachte sie davon nicht auf. In der Nacht hatte sie sich wohl aus seinem Arm gewunden und lag auf dem Rücken, nun war er es, der auf der Seite lag und seinen Kopf auf ihre Schulter gebettet hatte. Behutsam streichelte Eston ihren Bauch und dachte an das, was er verloren hatte. Dann wurde ihm klar, dass sie beide verloren hatten und nicht nur er diesen Verlust verkraften musste.


  Cat spürte seine Hand auf ihrem Bauch. Sie schlug die Augen auf, doch hielt sie still und machte sich nicht bemerkbar. In diesem Moment war es zu schmerzhaft zu akzeptieren, obwohl ihr nichts anderes übrig blieb.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise, mehr zu sich, als zu Cat. Dann rutschte Eston hoch, um ihre Wange zu küssen. Als seine Lippen ihre Wange berührten, schloss sie für einen Moment die Augen. Danach blickte Cat ihn an. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.« Cat wand sich aus seiner Umklammerung und setzte sich auf. »Ich war es, die alleine gehen wollte und damit alles zerstört hat«, meinte sie bestimmt und erhob sich. Wenig später stand sie vor dem Kleiderschrank und zog schwarze Kleidung an, die sie vorher herausgeholt hatte.


  »Du hast Nicholas ebenso verloren, wie ich«, murmelte Eston und sah zu ihr. »Bitte, bleib‘ bei mir.«


  Mit dem Rücken zu ihm setzte sie sich dann auf die Bettkante und fing an zu weinen. Eston rutschte sofort an sie heran. Er legte seinen nackten Oberkörper an ihren Rücken, seinen Kopf auf ihre Schulter und schloss seine Arme um sie.


  »Es … ist … ganz … allein meine Schuld«, schluchzte sie und stützte ihren Kopf auf ihre Hände.


  Eston küsste ihren Nacken und hielt sie weiter fest. Schweigend war er für sie da.


  Cat befreite sich kraftvoll aus seiner Umarmung. Sie sprang auf und rannte aus dem Schlafzimmer. Eston stand auf und folgte ihr. Er wollte nicht, dass sie in diesem Moment allein war. Er sah ihren Schatten im Flur. Als er erkannte, wo sie stand, krampfte sich sein Innerstes zusammen. Fünf Schritte später stand er in der Tür des Kinderzimmers und sah sie an.


  Cat starrte die Wiege an, die Eston vor Kurzem gebaut hatte. Er blieb in der Tür stehen. »Es war ein Unfall. Du wusstest doch nichts von dem Kannibalen.«


  In ihrer Hand hielt sie einen Strampler. Die Tränen liefen noch immer in Strömen über ihre Wangen.


  Eston stellte sich zwischen Cat und die Wiege, um sie in den Arm zu nehmen. Vorsichtig zog er ihren Kopf an seine Brust, doch sie ging ruckartig einen Schritt zurück.


  »Du hast mich dafür verantwortlich gemacht, mir die Schuld gegeben … Gestern noch!«, herrschte sie ihn an.


  Eston kam einen Schritt näher, doch sie schubste ihn weg. Cat wusste nicht, warum, aber sie wollte, nicht berührt werden. Jede Art von Nähe sah sie als Belohnung für das, was geschehen war.


  Eston nickte schuldbewusst. »Ich weiß und es … tut mir leid.« Er ging zurück zur Tür und blieb dort. »Ich dachte nur an mich ...«


  Sie atmete tief durch und lief zum Wandschrank. Sie holte Kartons heraus, die sie vor sich auf den Boden warf. Den Ersten faltete sie zusammen. Dann begann sie, wie eine Verrückte, die Kindersachen einzupacken. Eston kam an ihre Seite und nahm sich ebenfalls einen. Er packte ein, allerdings langsamer als Cat. Für sie war es schmerzhaft, alles wegzuräumen, doch empfand sie es schlimmer, wenn sie diese Dinge immerzu sehen würde. »Lass mich das allein machen«, forderte sie, als sie ihm die Kindersachen wegnahm. Langsam stellte er den Karton ab, dann ging er zurück zur Tür. Eston schaute ihr zu, auch bei ihm bildeten sich so langsam Tränen in den Augen. Cat war völlig im Wahn und packte eine halbe Stunde später noch immer eifrig ein. Als sie dann den letzten Karton endlich verschlossen hatte, sank sie auf die Knie und starrte erneut die Wiege an.


  »Soll ich sie wegbringen?«, fragte er leise.


  Kopfschüttelnd antwortete sie: »Ich mache das allein.« Schwerfällig erhob sie sich und verließ das Kinderzimmer, nur um zwei Minuten später mit einem Laken wiederzukommen und die Wiege damit abzudecken. Die Kisten rückte sie zur Seite, damit sie aus ihrer Sicht verschwanden.


  Eston blieb, wo er war, und blickte Cat an. Es tat ihm leid, dass er sie so behandelt hatte, und schämte sich für sein Verhalten. Cat seufzte, als sie fertig war, und schaute sich im Raum um. Als sie zufrieden war, ging sie hinab in die Küche und begann das Frühstück zuzubereiten. Eston runzelte die Stirn, weil er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Cat wollte sich mit all der Hausarbeit ablenken. Sie konnte den Verlust kaum ertragen. Sie vermied es, daran zu denken. Im Schlafzimmer zog Eston sich an und machte sich dann auf den Weg nach unten. Er suchte das Erdgeschoss nach Cat ab und fand sie schließlich in der Küche, als sie den Tisch eindeckte. Dann setzte sie sich schließlich und sah auf das Frühstück, das sie vorbereitet hatte. Rührei, Brot, Aufschnitt und Obst waren bereit, verzehrt zu werden. Eston betrat den Raum, näherte sich Cat und nahm ihr gegenüber Platz. Er musterte sie, bevor er sich erhob und nach ihrer Hand griff. Cat starrte auf die Tischplatte und legte mit ihrer freien Hand Essen auf die Teller. »Du solltest frühstücken.« Einmal mehr hatte sie leise gesprochen.


  »Komm mit«, erwiderte er ebenso gedämpft.


  Cat ließ sich von Eston hochziehen und gemeinsam gingen sie hinaus in den Garten. Cat fragte sich, was es sollte und was er mit ihr vorhatte, doch sagte sie nichts, sondern ließ von ihm bis zu den Bäumen im hinteren Teil des Gartens führen. Unter einer Ulme stand ein kleiner weißer Marmorstein, davor lagen liebevoll arrangierte Blumen. Cat versteifte sich sofort. Sie versuchte, Eston ihre Hand zu entziehen, doch er beachtete ihr vehementes Kopfschütteln nicht. Er führte sie weiter zum Grabstein und ließ sich davor auf das Gras nieder. ‚Nicholas Blackmore‘ stand auf dem Stein. Cat wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war noch nicht so weit und entriss sich Estons Griff. Er erhob sich wieder, dabei nickte er langsam, als hätte er es verstanden. »Ich möchte, dass du weißt ...«


  »WAS? Dass ich an einem kleinen Stein Abschied nehmen soll? Dass ich die Schuld trage?«, fragte sie wütend.


  Eston schüttelte den Kopf. »Damit du weißt, wo er ist«, sagte er leise. »Du bist nicht schuld, Cat. Das bist du wirklich nicht.«


  »Er ist tot … Das hier ...« Sie deutete auf den Stein. »... bringt mir mein Kind nicht wieder.« Dann stürmte sie davon.


  Eston setzte sich wieder vor den Grabstein.


  Er weinte.


  Cat wollte nur noch ins Haus, weg von dem Grabstein, weg von Eston, weg von allem. Sie rannte hinein und hinauf ins Kinderzimmer. Cat zog das Laken von der Wiege, anschließend setzte sie sich auf die Fensterbank. Immer wieder brach sie in Tränen aus. Sie gab sich die alleinige Schuld an dem Verlust von Nicholas. Bis sie wütend den Blick hob. Wäre Eston nicht gewesen, dann wäre es nicht so weit gekommen. Sie wäre nicht einmal schwanger geworden. In diesem Moment dachte sie nicht daran, wie unfair sie war. Für zwei Stunden blieb Eston vor dem Stein sitzen, er dachte nach. Doch schließlich erhob er sich und ging langsam hinein. Cat war bereits in der Küche, die sie aufräumte. Das Frühstück stand noch immer unangerührt auf dem Tisch. Cat hörte Eston, als er an der Tür vorbeiging und in seinem Büro verschwand. Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, dort starrte er vor sich hin. Seufzend nahm Cat seinen Teller und brachte ihn zu Eston. »Du solltest etwas essen.« Sie stellte ihn vor Eston und begab sich langsam zur Tür.


  Er sah ihr hinterher. »Du auch.« Seine Stimme war leise, heiser und von Trauer zerfressen.


  Sie beide mussten mit diesem Verlust umgehen, der sowohl ihm als auch ihr furchtbar schwerfiel. Das Paar hatte sich sehr auf ihren Sohn gefreut und nun war er tot. Tot, weil Cat leichtsinnig gewesen war.


  Wieder starrte Eston vor sich hin.


  »Ich habe gegessen«, erwiderte Cat und verließ das Büro.


  Er glaubte es nicht.


  Dann ging sie in das gegenüberliegende Wohnzimmer und nahm auf der Couch Platz. Auf dem Tischchen davor lagen noch die Ultraschallaufnahmen. Mit Tränen in den Augen sah sie die einzigen Bilder ihres Kindes an.


  Eston kam zu ihr, er setzte sich ihr gegenüber auf den Boden, aber hielt seinen Blick gesenkt.


  Cat schaute ihn an. »Was willst du hier?«


  »Bei dir sein«, murmelte er.


  »Ich will alleine sein … Du bringst nur Unglück.« Cat blickte wieder auf die Aufnahmen. »Wenn du nicht mit deinen Männern hergekommen wärst, würde es mir jetzt gut gehen und das alles wäre nicht passiert«, warf sie ihm vor.


  Getroffen erhob er sich und verließ das Wohnzimmer. Im Schlafzimmer warf er eine Tasche aufs Bett und begann zu packen. Unordentlich landeten seine Hemden, Hosen und seine Rüstung darin. Eston war so abgelenkt davon, dass er nicht bemerkte, dass Cat mittlerweile in der Tür stand und ihm zusah. »Und jetzt willst du mich allein lassen?«, fragte sie gedämpft.


  »Du willst nicht, dass ich hier bin.« Er klang verletzt.


  »Und wohin willst du?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  Cat kam herein und schloss die Schlafzimmertür hinter sich. »Ich will nicht, dass du gehst.«


  Eston drehte sich zu ihr herum. »Das klang eben noch anders.«


  »Ich bin in Trauer, Eston ...« Sie sah auf den Boden. »Für mich ist es noch schwerer, als für dich. Ich kann das nicht so einfach verarbeiten, wie du.«


  »Ich verarbeite es einfach? Ich habe mich von der Frau, die ich liebe, distanziert. Ich hab seither … keinen klaren Gedanken fassen können. Ich hab vorhin vor dem Grabstein auch geweint. Wir trauern beide, Cat!«, erwiderte er aufgebracht.


  Cat seufzte, allerdings hob sie ihren Blick nicht. »Du hast mir nur Vorwürfe gemacht, mir die alleinige Schuld gegeben und mich NICHT mal besucht, als ich auf der Krankenstation lag. Ja … DU hast mich allein gelassen, als ich dich am meisten gebraucht habe.«


  Eston nickte. »Ich weiß und das war und ist nicht zu entschuldigen.«


  »Wenn du gehen willst … Dann geh, ich werde dich nicht aufhalten«, sagte sie leise.


  »Wollen? Nein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Dann hör auf zu packen«, verlangte Cat.


  Eston ließ sich neben die Tasche auf das Bett fallen. Er begann zu schluchzen. »Er ist tot.«


  Cat schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht hören.«


  Daraufhin biss er die Zähne zusammen und schwieg. Eston rührte sich keinen Zentimeter und starrte an die Zimmerdecke. Cat kam ans Bett und schob die Tasche beiseite. »Du musst mit jemand anderem reden, wenn du es verarbeiten willst.« Dann setzte sie sich zu ihm. »Ich bin noch nicht bereit dafür.«


  Nun war es Eston, der den Kopf schüttelte. »Ich will nicht darüber reden.« Er gab sich stark.


  Cat nickte. »In Ordnung.« Sie sah auf ihre Hände, in denen sie die Ultraschallaufnahmen hielt. Er klopfte neben sich, dabei schaute er sie bittend an. Cat rutschte näher. »Und nun?«


  »Sehen wir sie uns gemeinsam an?«


  »Ja.« Cat breitete die Bilder auf ihrem Schoß aus. Es waren nicht viele, aber die einzigen Erinnerungen, die sie hatten. Schweigend betrachtete Eston Cat, er traue sich nicht, seinen Arm um sie zu legen. Sie deutete auf das letzte Bild, das gemacht worden war, und griff nach seiner Hand. Ohne zu zögern, überließ er ihr diese. »Er wäre ein toller Junge geworden«, sagte Eston leise.


  Cat schluchzte gedämpft und drückte fest seine Hand. Eston sah sie an, er jetzt fielen ihm die Tränen auf, die ihre Wangen hinab rollten. Er umfasste ihre andere Hand und hielt sie sanft fest, als er Cat ansah. »Du wärst eine tolle Mutter gewesen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eine tolle Mutter wäre nicht alleine vor das Dorf gegangen.«


  »Es war ein Unfall, Cat.«


  »Warum warst du nicht bei mir? Du hast es mir versprochen und ich habe dich gebraucht«, wisperte sie.


  »Weil ich … schwach bin«, murmelte Eston. »Ich … ich … konnte nicht damit umgehen.«


  Mit diesen Worten aus seinem Mund hatte sie nie gerechnet. Eston schien immer der Starke zu sein. Sie blickte ihn traurig an. »Du bist nicht schwach.«


  »Doch, das war ich. Ich konnte nicht mehr. Nach meiner Frau, nach all den Toten ...«


  Cat zuckte zusammen, als er seine Frau erwähnte.


  »Ich konnte einfach nicht mehr«, wiederholte er leise. Cat nickte langsam, als Eston seinen Arm um sie legte. Sie ließ seine Hand langsam los und bettete ihren Kopf auf seiner Schulter. »Dein erstes Kind ...« Sie atmete tief durch. »Weißt du, was es geworden wäre?«


  Eston seufzte. »Ein Mädchen. Sie sollte Emilia heißen.« Dann streichelte er ihre Seite.


  Abermals nickte sie. »Willst du jetzt überhaupt noch Vater werden?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  Ein weiteres Seufzen entwich seinen Lippen. »Ich will erst einmal die Trauer überstehen und danach … Hmm, ich weiß es noch nicht, obwohl ich gestern noch überzeugt war, kein Kind mehr zu wollen.«


  »Sei mir nicht böse, aber … Ich will das nicht noch einmal erleben. Ich möchte kein Kind mehr«, gestand Cat.


  »Wollen wir uns nicht in ein paar Monaten noch mal darüber unterhalten?«, fragte Eston.


  Cat sah auf seine Hände. »In Ordnung, aber ich denke nicht, dass sich meine Meinung ändern wird.«


  »Ich weiß doch auch nicht, ob ich es dann will«, raunte er.


  »Warten wir es ab.« Cat löste sich von ihm und blickte in seine Augen. Eston wusste in diesem Moment nicht, was er sagen sollte. Cats Finger glitten sanft über seine Wange, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, … es wäre gut für dich, wenn dort auch ein Stein für deine Frau und deine Tochter stehen würde.«


  Sie hatte so leise gesprochen, dass es ihn seufzen ließ. »Sie haben bereits einen Stein, in der Nähe … wo sie gestorben sind.«


  »Wir sind aber nicht in der Nähe davon.«


  Nun war es an ihm zu lächeln, doch es gelang ihm nur halbherzig. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen, ja?«


  Cat nickte. »Okay.«


  »Ich möchte dich fühlen … Ist es zu viel verlangt, wenn wir ein bisschen kuscheln?«, fragte Eston.


  »Nein, … nein, ist es nicht.« Cat rutschte weiter aufs Bett und drehte sich auf die Seite.


  Eston legte sich von hinten an sie heran und schlang seinen Arm um sie. »Ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe, Cat.«


  Sie holte tief Luft. »Das Gefühl hast du mir in letzter Zeit nicht gegeben, Eston.«


  »Ich weiß und es tut mir wirklich leid«, erwiderte er gedämpft.


  »Ich dachte, du hasst mich«, flüsterte sie.


  Eston schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nicht.«


  »Ich bereue es, dass ich Ruhe vor dir haben wollte, und vor das Dorf gegangen bin.« Sie seufzte. »Ich hätte zur Schule gehen und dort abschalten sollen.«


  »Ich hätte dich mit meinen Regeln nicht so einengen dürfen, Cat. Ich weiß, … ich bin übervorsichtig, aber es … fällt mir einfach schwer … mich anders zu verhalten.«


  »Ich hätte jemanden mitnehmen sollen«, wisperte sie.


  »Du wusstest doch nichts von dem Kannibalen und du hattest dein Gewehr dabei.« Wo kam auf einmal dieses Verständnis her?


  »Aber ich wusste, dass es gefährlich ist.«


  »Aber doch nicht in der Nähe des Dorfes.« Eston streichelte ihren Bauch, die Wölbung war noch leicht zu erkennen und einmal mehr wurde ihm schmerzlich bewusst, dass Nicholas tot war.


  Cat drängte sich an ihn und legte ihren Hinterkopf an seine Schulter, dann bewegte sie sich etwas und sah zu ihm hoch. »Lass mich bitte nicht noch mal allein, wenn ich dich brauche«, bat sie kaum hörbar.


  Er nickte schuldbewusst. »Ich … versuche es … Ich dachte niemals, dass ich so etwas tun könnte, und ich habe es dennoch getan. Ich will und werde dich nicht mehr allein lassen.«


  »Dann tu es auch nicht mehr.«


  Seine Hand glitt unter ihre Brüste, wo er sie liegen ließ. Cat legte ihre auf seine. »Wenn ich dich um etwas bitte, ...«, sie atmete tief durch und wandte den Blick von ihm ab, »... würdest du mir diesen Wunsch erfüllen?«


  »Ja, das würde ich«, antwortete er leise. Und an seinem Ton konnte sie erkennen, dass er es so meinte.


  »Danke.« Sie streichelte seinen Handrücken, doch sprach sie ihren Wunsch nicht aus.


  »Wann wirst du deinen Wunsch äußern?«


  »Wenn es uns besser geht.« Cat schloss die Augen und genoss die Nähe für einen kurzen Augenblick.


  Eston küsste ihre Schläfe. »Gut.«


  Dann murmelte sie schließlich: »Ich will mein Leben mit dir verbringen, Eston.« Ihre Lider hatte sie noch immer geschlossen.


  Etwas lauter als sie, dennoch leise, erwiderte er: »Mein Herz gehört dir, Cat.« Er fühlte und genoss sie in seinem Arm, während sie behutsam seine Finger an ihre Lippen zog und einen Kuss auf jeden Knöchel hauchte. Er seufzte leise. »Du bist wirklich wunderbar, Cat.«


  »Nein, bin ich nicht.« Dann drehte sie sich auf den Rücken.


  Eston ergriff ihre Hand. »Es war wirklich ein Unfall.«


  »Ich habe Angst, dass ich daran zerbreche«, flüsterte sie, dann wischte sie über ihre Augen, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben.


  Er legte den Kopf schief. »Das werde ich nicht zulassen.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Haar.


  »Versprichst du es?«


  Er zögerte einen kleinen Moment, doch schließlich nickte er entschieden. »Ja, das verspreche ich.«


  Cat zog ihre Hand weg, kuschelte sich an ihn und schloss die Augen. »Ich wünsche mir … deine Frau zu werden«, sagte sie kaum hörbar.


  Abermals zögerte er. Kurz schweiften seine Gedanken zu seiner verstorbenen Frau und er trieb eine Minute weg, bis er den Kopf schüttelte und die Bilder von Simone vertrieb.


  Cat erwartete keine Antwort von ihm. Sie hatte bloß ihren Wunsch äußern wollen.


  »Ich denke, darüber müssen wir uns ein anderes Mal unterhalten. Zumal … da ein wenig dazu gehört«, erwiderte Eston. Er dachte an einen Antrag, vor allem aber an einen Verlobungsring. Eston wollte einfach nicht, dass ihre Bitte vorhin der Heiratsantrag war. Vor seinem inneren Auge stellte er sich bereits ihre Hochzeit vor.


  »Okay«, wisperte Cat. Sie versuchte gefasst zu wirken, da sie sich abgelehnt fühlte.


  »Morgen?«, flüsterte Eston ihr ins Ohr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es uns besser geht.« Cat hielt ihre Augen geschlossen und bemühte sich scheinbar, wach zu bleiben. Als Eston es merkte, dass sie langsam einschlief, streichelte er sanft über ihre Brüste. Es dauerte keine Minute, bis Cat in seinem Arm eingeschlafen war. Seine Nähe wirkte beruhigend auf sie und die letzten Nächte waren viel zu unruhig gewesen. Er blieb bei ihr, doch war er noch zu wach, um ebenfalls zu schlafen. Nach einer Stunde löste er sich von Cat, aber blieb liegen. Sie wurde unruhig, als sie seine Wärme nicht mehr an ihrem Körper spürte, und schlug die Augen auf. Sie sah sich nach ihm um und er rutschte wieder an sie heran. »Es ist eigentlich zu früh zum Schlafen«, murmelte sie.


  Eston lächelte sanft. »Dabei wollte ich die Zeit eigentlich nutzen.«


  Sie drehte sich zu ihm herum und kuschelte sich in seinen Arm. »Ich glaube, ich kann mich sowieso nicht lang wach halten«, erwiderte sie.


  Sanft streichelte er ihren Oberkörper. »Ich glaube, ich muss nachher eine Weile weg.«


  »Wohin denn?«, fragte sie leise und schloss die Augen.


  »Hmm, ein paar Dinge erledigen«, antwortete er kryptisch.


  »In Ordnung«, gähnte sie und schlief ein.


  Eston blieb eine weitere halbe Stunde bei ihr. Er wollte sicher sein, dass sie tief und fest schlief, wenn er sie allein ließ. Vorsichtig löste er sich von ihr und stand auf. Eston musterte seine geliebte Cat noch einmal. Auf Zehenspitzen verließ er das Schlafzimmer und ging die Treppe hinab. Sein Weg führte ihn zu seinem Nachschuboffizier, Sergeant Mainard. Eston wollte an den Replikator, mit dem er damals schon die Spielzeuge für Cat repliziert hatte und sich und ihr unvergessliche Stunden mit bereitet hatte. Grinsend ging er durch das Dorf und nickte den Einwohnern, unter denen auch seine Männer waren, zu.


  ~ ~ ~


  Mainard saß in dem kleinen Büro, das Eston ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er prüfte die Eingaben am Computer, als Eston den Raum betrat. »Guten Abend, Mainard«, grüßte Blackmore.


  »Guten Abend, Major Blackmore«, erwiderte er freundlich und erhob sich. Er salutierte vor seinem Befehlshaber, in dem er sich mit der geballten Faust auf die Brust klopfte. Blackmore warf einen Blick auf die Bildschirme. »Wie ich sehe, sind Sie fleißig.


  »Ja, Sir. Das sind die Daten für die Kleidung, die von verschiedenen Dorfbewohnern geordert wurde.«


  »Das ist jetzt nebensächlich. Ich habe etwas mit Ihnen vor«, erklärte Blackmore.


  Er sah seinen Befehlshaber fragend an. »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen, Sir?«


  »Sie müssen mir helfen einen Verlobungsring zu entwerfen, aber ich befehle Ihnen Stillschweigen darüber.«


  Er nickte. Blackmore wollte also heiraten, wahrscheinlich die scharfe Kleine, die er seit ihrem Überfall auf das Dorf unter seine Fittiche genommen hatte. Damals hatte es noch geheißen, dass er sie bricht und dann vor das Dorf jagt, nun eine Heirat. Wow, die Kleine musste ihm ordentlich den Kopf verdreht haben. Seinem Kollegen Harding würde das wohl weniger gut gefallen, immerhin hatte er auch mal erwähnt, wie sexy er sie fand. Doch die Schüchternheit Hardings würde ihm wohl, mal wieder, einen Strich durch die Rechnung machen.


  »Was haben Sie sich denn vorgestellt, Major?«, fragte er.


  »Der Ring muss zu Cat passen, er sollte dezent aber doch hübsch anzusehen sein. Ich dachte außerdem an einen kleinen Smaragd, aber weil wir keine Edelsteine haben, muss ein ähnlicher Stein ausreichend sein«, antwortete Blackmore.


  Mainard nickte und nahm wieder am Computer Platz. Er rief das Grafikprogramm auf, mit dem er vorzugsweise arbeitete, und begann einen Ring zu gestalten.


  »Etwas schmaler«, warf Blackmore ein und er verdrehte die Augen.


  »Sir, darf ich den Ring erst mal grob gestalten? Danach können wir ihn nach Ihrem Belieben verändern«, fragte er.


  Blackmore nickte ruckartig. »Natürlich«, antwortete er. Die Gestaltung des Rings nahm ihren Lauf und Major Blackmore schmunzelte.


  »Wieso schmunzeln Sie?«, fragte Mainard verwirrt.


  »Oh, ich bin bloß glücklich, Sergeant Mainard«, antwortete Blackmore. Er nickte und gestaltete den Ring nach den Vorstellungen seines Befehlshabers. Es war gar nicht so einfach und er hoffte nur noch, dass er bald endlich wieder seine Ruhe haben würde. Major Blackmore war ein angenehmer Zeitgenosse, wenn er gut gelaunt war, aber so wie jetzt hatte er ihn noch nicht erlebt. Er war gesprächig, schwer zufriedenzustellen und hatte an beinahe jeder Variante, wie Mainard den Ring gestaltete, etwas auszusetzen. War Major Blackmore schlecht gelaunt, wollte allerdings niemand seine Bekanntschaft machen. Es war mehrfach vorgekommen, dass er seine Gefolgschaft aufgrund von Kleinigkeiten hatte auspeitschen lassen.


  »Geht es noch ein wenig schmaler? Ich möchte Cat keinen klobigen Ring anstecken, der alle Blicke auf sich zieht«, fragte Blackmore.


  »Sir, ein Verlobungsring soll alle Blicke auf sich ziehen, aber ich denke, ein wenig schmaler ist noch möglich«, antwortete er und gab eine neue Breite für den Ring in den Computer ein. Es dauerte einen Moment, bis die Änderung umgesetzt war und Blackmore lächelte zufrieden.


  »Gefällt er Ihnen?«, fragte er.


  »Ja, nun ist er so, wie ich ihn mir vorgestellt habe«, antwortete der Major lächelnd.


  Mainard speicherte den Entwurf und gab die Daten für den Replikator ein. Durch eine Glasscheibe sahen sie, wie die Maschine zum Leben erwachte. Die Maschine, deren Aufbau und Transport das komplizierteste Unterfangen an ihrer Reise gewesen war, bewegte sich blitzschnell und die Männer sahen, wie ein kleiner Ring entstand.


  »Ich hoffe, dass dieser Ring Ihrer Partnerin gefällt«, sagte Mainard und sah Blackmore an.


  »Ich denke, das wird er«, erwiderte dieser verträumt.


  Fünf Minuten verbrachten die Männer schweigend in dem kleinen Büro, bis der Replikator den Ring fertiggestellt hatte und Mainard sich erhob. »Ich werde Ihren Ring holen«, sagte er und verließ das Büro, ohne Blackmore eine Gelegenheit zum Antworten zu geben. Ein Blick auf die Uhr verriet dem Sergeant, dass er fast eine Stunde an der Gestaltung des Rings gesessen hatte. Er hatte sich seinen Feierabend redlich verdient.


  ~ ~ ~


  Zufrieden verließ Eston das kleine Gebäude, in dem der Replikator und Sergeant Mainards Büro untergebracht waren, und spürte das kühle Metall an seiner Hand. Er hatte den Ring in seine Hosentasche gesteckt. Mit einem breiten Grinsen ging er durch das Dorf zurück nach Hause.


  Als er das Haus betrat, herrschte Stelle. Mit Sicherheit lag Cat schlafend im Bett und er wollte die Gelegenheit nutzen. Auf leisen Sohlen schlich er in die Küche und bereitete alles für den nächsten Morgen vor. Nachdem er den Tisch gedeckt hatte und den Kerzenleuchter in die Mitte des Esstischs gestellt hatte, ging er ins Büro. Er schloss die oberste Schublade auf und legte den Ring hinein, um ihn so vor Cat zu verbergen. Erst eine Stunde später ging er hoch ins Schlafzimmer. Es war gar nicht so einfach gewesen den Ring so hinzubekommen, wie er ihn haben wollte. Ebenso schwer war es, die Ringgröße seiner Geliebten zu schätzen. Schließlich hatte er nie einen Ring an ihren Händen gesehen, um diesen zu stibitzen und so den Verlobungsring an diesen anpassen zu können. Mainard war sicher verzweifelt, als er ihm dauernd dazwischen gefunkt hatte. Er musterte Cat, wie sie ruhig schlafend im Bett lag. Sie hielt sein Kissen im Arm, wie immer, wenn er nicht im Haus war. Eston zog sich aus und legte sich zu ihr. Er lächelte, als sie sein Kissen losließ und sich an ihn kuschelte. Cat seufzte im Schlaf und sah zufrieden aus. Er drehte sich etwas auf die Seite und streichelte sie sanft. Seine Hände fuhren zärtlich über ihren Rücken und er spürte in diesem Moment, dass er wirklich sein Leben mit ihr verbringen wollte. Seelenruhig schlief Cat. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schlief Eston ein.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  Kapitel 12


  



  Am Morgen war er bereits früh aufgewacht und hatte sich schwarze Kleidung aus dem Schrank geholt. Für sein Vorhaben wollte er möglichst elegant, aber nicht zu spießig, gekleidet sein und so waren ihm nur seine schwarze Stoffhose und ein schwarzes Hemd geblieben. Er ging in den Garten und schnitt einige rote Rosen, mit denen er wieder ins Haus ging und sie in einer Vase drapierte. Mit Sicherheit würde sie ihn umbringen, dachte er, doch war sein Heiratsantrag es ihm wert, auch wenn er seinen Hochzeitstag nicht erleben würde. Vielleicht würde sie aber auch darüber hinwegsehen, wenn sie überwältigt ja sagen würde. Er wusste es nicht, ihm blieb in diesem Augenblick nur die Hoffnung.


  ~ ~ ~


  Cat wachte gegen zehn Uhr morgens auf und sah auf den kleinen Wecker. Sie seufzte und drehte sich um. Von Eston war keine Spur und seine Seite des Betts war verwaist. Sie wunderte sich, dass er nicht neben ihr lag. Seufzend stand sie auf. Sie war noch immer müde, doch den nötigsten Schlaf hatte sie nachgeholt. Verschlafen ging sie ins Bad und wusch sich. Munterer, als noch vor wenigen Minuten, zog sie sich Unterwäsche und ein schwarzes Kleid an. Es war ungewohnt, wieder ihre normale Kleidung zu tragen, nachdem sie seit vier Wochen ausschließlich weitere Kleider und Hosen hatte tragen müssen, weil ihr Bauch so rasant gewachsen war. Cat schloss die Lider, um die Gedanken an ihren Verlust zu verdrängen. Sie schlug die Augen wieder auf und musterte sich im Spiegel. Nachdenklich verließ sie das Schlafzimmer und ging nach unten. Aus der Küche kam ihr der Duft des Frühstücks entgegen und sie lächelte. An der Küchentür blieb sie überrascht stehen und sah Eston, der ihr entgegenblickte. »So elegant?«, fragte sie perplex.


  Er sah sie ruhig an. »Und jetzt Madam, wirst du etwas essen. Verstehen wir uns?«, stellte er amüsiert, aber ernst fest.


  Langsam betrat sie die Küche und nahm am Esstisch Platz.


  Eston blieb stehen und lächelte sie sanft an. »Weißt du, ob es dir bewusst ist oder nicht … aber gestern hast du mir gezeigt … dass es etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt«, sagte er leise.


  Sie sah ihn erst fragend an und zog dann ihre Augenbrauen hoch. Cat war es bewusst, dass sie arg verwundert aussah. Er kam näher und küsste sanft ihre Lippen. Sie erwiderte zärtlich und legte dabei ihre Hand an seine Wange, sie genoss es.


  Viel zu schnell löste er sich und schaute ihr in die Augen. Sie konnte ihm nicht lange standhalten und sah auf den Tisch. »Du hast dich ziemlich ins Zeug geworfen, heute Morgen.«


  Langsam ging Eston neben ihr auf ein Knie und sie musterte ihn.


  Sein Blick war ernst. »Ich sagte gestern es gehört etwas dazu, bevor ich antworte, aber … ich versuche es mit einer Gegenfrage«, begann er und griff in seine Hosentasche.


  Cat schluckte. Was mochte jetzt kommen? »In Ordnung«, sagte sie verwirrt und langsam nickend. Eston zog etwas hervor, aber noch konnte sie nicht erkennen, was es war. »Cat willst du meine Frau werden?«, fragte er schüchtern. Er zeigte ihr einen Ring. Abwechselnd schaute sie von dem Schmuckstück zu ihm und wieder zurück. Der Ring war scheinbar aus Gold, etwas breiter als sie es kannte und in der Mitte saß ein einzelner grüner Stein. Sie begann zu lächeln.


  Unfähig etwas zu sagen, fiel sie ihm um den Hals und nickte wild. Eston nahm sie in den Arm und hielt sie fest. »Ja«, flüsterte sie schließlich in sein Ohr. »Will ich.« Sie spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.


  »Aber sollte ich dir nicht den Ring anstecken?«, fragte er glücklich.


  Cat nickte abermals und löste sich von ihm. Freudentränen kullerten über ihre Wangen und sie wischte sie schnell mit dem Ärmel weg, bevor sie ihm ihre Hand überließ. Eston umfasste sie und schob den Ring auf ihren rechten Ringfinger. Der Schmerz der letzten Tage war im Moment ganz vergessen. Dann fasste Eston in ihren Nacken. Sie küssten sich leidenschaftlich. In diesem Moment wollte sie ihn nie wieder ziehen lassen. Keine Schlacht, kein Krieg, kein Kampf, nichts sollte ihr Glück zerstören. Sie seufzte zufrieden, doch löste er sich schon wieder von ihr, was sie grummeln ließ. »Und jetzt, meine Verlobte, isst du gefälligst etwas«, sagte er streng.


  »Ja«, bestätigte sie und sah sich an, was er alles vorbereitet hatte. Eston hatte sich wirklich ins Zeug gelegt. Von Rührei bis hin zu warmen Brötchen war an alles gedacht. Danach musterte sie abwesend den Ring an ihrem Finger, ohne weiter auf das Essen zu achten.


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte Eston leise, dem ihr Blick aufgefallen war.


  »Doch, nur kann ich ihn jetzt erst richtig betrachten«, antwortete sie und riss ihren Blick von dem Schmuckstück los. Sie sah Eston an, der glücklich lächelte.


  »Ein Ehering sieht natürlich anders aus«, sagte er. Sie seufzte und begann zu schmunzeln. »Ich weiß und ich kann kaum glauben, dass ich bald einen tragen werde.« Dann nahm sie sich etwas Rührei und schnitt ein Brötchen auf.


  Eston legte den Kopf schief und musterte sie. Sein Lächeln verriet, dass auch er glücklich war. Auch er bediente sich am Frühstück und sie begannen zu essen. Er betrachtete sie weiter.


  »Ich glaube ...« Sie kicherte. »Damit bringe ich meinen Vater um.« Sie sah auf ihren Teller und hob ihren Blick erst, nachdem sie es ausgesprochen hatte. Estons eisblaue Augen strahlten sie an.


  »Ach je, ich denke, da muss er durch«, erwiderte er amüsiert.


  »Ja … das muss er.« Cat lächelte.


  Er griff über den Tisch und streichelte ihre Wange. Sie schmiegte sich sofort an seine Hand. »Wann willst du … heiraten?«, fragte sie.


  »Ich denke, dass das ein paar Wochen oder Monate dauern wird. Immerhin brauchen wir ein paar Dinge«, antwortete er.


  »Ich weiß«, sagte sie. Cat aß ihren Teller leer und lehnte sich zurück.


  »Würdest du es denn eher schnell angehen oder dir Zeit lassen wollen?«, fragte Eston.


  »Ich überlasse es dir, zu entscheiden.« Sie klang zufrieden.


  »Ich denke zwei, drei Monate wird es wohl dauern«, sinnierte er.


  »Ganz wie du meinst.«


  »Aber wenigstens etwas Obst sollte es noch sein«, wechselte er abrupt das Thema.


  Sie sah ihn bittend an, widersprach aber doch nicht und nahm sich ein wenig Obst. Sie aß es langsam.


  Er sah sie sanft an. »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, meinte er.


  »Aber ich sollte.«


  »Ja, du hast nichts gegessen, seit du zu Hause bist«, stimmte er zu.


  »Ich … konnte nicht.«


  »Kannst du es denn jetzt?«, fragte er.


  Demonstrativ biss sie in ein Stück Apfel. »Das sieht man doch, oder?« Sie schenkte ihm ein Lächeln, nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte.


  »Und dafür brauchte ich dir bloß einen Antrag machen«, witzelte Eston.


  »Was du nicht getan hättest, wenn ich es mir nicht gewünscht hätte«, konterte Cat.


  »Sehr gut«, erwiderte sie und erhob sich. »Ich bin gleich wieder da.« Sie beugte sich über den Tisch und küsste seine Wange. Cat verließ die Küche und hinter das Haus. Glücklich und traurig zugleich ging sie den Weg zu dem kleinen Grab und schnitt auf dem Weg eine Rose ab. Vor dem kleinen Grabstein ging sie auf die Knie und legte die Rose darauf. »Leb wohl, mein Engel«, sagte sie leise und verabschiedete sich schweigend von ihrem ungeborenen Sohn. Eston fragte sich schweigend, warum sie auf einmal Abschied nehmen konnte, wo sie es gestern verweigert hatte.


  ~ ~ ~


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Cat wieder zurückkam und er hatte bereits aufgeräumt. Er erhob sich, als sie am Tisch stand und sie sahen sich an. »Wie geht es dir?«, raunte er.


  Cat atmete tief durch, dabei senkte sie ihren Blick.


  »Ich bin glücklich und traurig zugleich«, sagte sie leise. »Und wie fühlst du dich?«


  »Ich fühle mich … richtig«, antwortete er. »Es ist einfach richtig.«


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust und umarmte ihn fest, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. Vorsichtig streichelte er ihr über den Kopf.


  »Wenn du dich verabschieden konntest … Möchtest du auch wieder in die Zukunft sehen?«, murmelte er.


  Sie nickte leicht an seiner Brust.


  »Möchtest du es wieder versuchen?« Er selbst wollte es nicht mehr versuchen, aber wenn sie sich doch für Kinder entscheiden sollte, dann würde er es mit ihr versuchen. Er liebte sie zu sehr, um ihr einen Wunsch abzuschlagen.


  Cat schüttelte den Kopf und er hauchte einen Kuss auf ihr Haar. »Ich kann das noch nicht.«


  »Nicht jetzt, Cat, irgendwann.«


  »Vielleicht, ich weiß es noch nicht.«


  Seine Hände glitten von ihrem Rücken auf ihre Hüfte. Eston sah zu ihr herunter, er lächelte sie an, nachdem sie ihren Blick gehoben hatte.


  Cat seufzte leise. »Wann verkündest du, dass wir heiraten?« Sie wechselte das Thema mit Absicht. Der Verlust von Nicholas war noch immer zu schmerzhaft, um länger als nötig daran zu denken.


  »Ich denke vielleicht morgen, oder übermorgen. Heute will ich einen schönen Tag mit dir verbringen. Und du hättest das Thema nicht wechseln müssen. Es war beendet«, antwortete Eston.


  »Okay.« Sie erwiderte sein Lächeln und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Aber eigentlich wollte ich zur Schule und dort nach dem Rechten sehen.«


  Er streichelte ihre Wange und sein Blick bohrte sich in ihre Augen. »Willst du das noch immer?«


  »Zur Schule? Ich kann es auch auf morgen verschieben«, antwortete Cat.


  Eston lächelte sie verschmitzt an. »Weißt du, ich finde, eine Verlobung kann man nur auf eine Art richtig feiern.«


  »Und auf welche?«


  Er sah an ihr herab, dann legte er seine Hände um ihre Taille und setzte sie auf den Tisch. Langsam zog er die Schuhe aus und schob anschließend ihr Kleid hoch.


  Cat ergriff seine Handgelenke und hielt sie fest, hinderte ihn am Weitermachen. »Was machst du denn?«


  Eston lachte laut auf. »Oh, einen Vorgeschmack meiner ehelichen Pflichten auskosten, würde ich meinen.«


  »Oooooh.« Sie schmunzelte. Dann ließ sie ihn los. Vorsichtig glitten ihre Fingerspitzen über seine Brust. Er schob ihr Kleid höher und sie hob ihre Arme, damit er es ihr ausziehen konnte. Doch Eston schob das Oberteil hinab zu ihrem Bauch und legte dann seine Hände auf ihre Brüste. »Es sei denn … Du willst dich bis zur Ehe aufheben«, sagte er trocken.


  Cat öffnete sein Hemd und zog es ein Stück über seine Schultern und herunter. »Ich glaube, dafür ist es etwas zu spät … Da kam so ein böser Kerl, der mich einfach entjungfert hat«, erwiderte sie.


  Eston lachte leise und massierte Brüste durch den dünnen Stoff. Dann beugte er sich zu ihr herunter und knabberte an ihrem Hals.


  Zufrieden schloss sie die Augen und seufzte. Gemächlich glitten ihre Finger über seinen Oberkörper, fuhren die Konturen seiner Muskeln und seine Narben nach. Dann öffnete sie seine Hose und schob diese herunter. »Die Dame scheint inzwischen selbst sehr verdorben zu sein«, stellte er amüsiert fest.


  »Ich habe vom Besten gelernt«, grinste sie und schob auch seine Pants herunter.


  Eston richtete sich auf. Seine Finger suchten sich einen Weg unter ihr Kleid und streiften ihren Slip zur Seite. Cat legte ihre Hände an seine Wangen und zog ihn zu sich. Sanft küsste sie seine Lippen, er erwiderte es wilder und leidenschaftlicher. Cat passte sich seinem Fordern an. Ihre Hand glitt hinunter zu seinem Glied, umschloss und massierte es dann. Eston legte seinen Arm um sie, zog sie etwas hoch und befreite sie von ihrem Höschen. Dann beendete er den Kuss und hob sie hoch. Cat quiekte überrascht.


  »Wollen wir das woanders fortsetzen?«, fragte er.


  »Okay, … aber du musst mich nicht extra hochtragen«, lächelte sie.


  »Ich dachte eher an die Couch.«


  »Oh … na gut.« Sie legte ihre Beine um ihn und hielt sich an ihm fest.


  Vorsichtig trug er sie aus der Küche. Sie neckte seinen Hals, als er sie durch den Flur und ins Wohnzimmer trug. Dort setzte er sie auf die Couch und kniete sich selbst davor. Sie sah ihn aufmerksam an, dann lehnte sie sich zurück. Eston schob ihr Kleid nach oben und rutschte dicht an sie heran. Cat richtete sich wieder auf, um ihn küssen zu können, doch er kam ihr zuvor. Zärtlich legte er seine Lippen auf ihre, dabei streichelte sie durch sein langes Haar. An ihrem Becken zog er sie schließlich zur Kante des Sofas. Cat stöhnte überrascht auf, weil sie damit nicht gerechnet hatte, dann löste sie sich von ihm und lehnte sich erneut zurück. Sie legte ihr Bein um Eston, so drückte sie ihn näher an sich heran. Er keuchte, als er ihre Wärme und Feuchtigkeit an seiner prallen Eichel spürte, und rieb sein Becken gegen sie. Wohlig seufzend schloss sie die Lider. Eston beugte sich über sie, abwechselnd knabberte er an ihren Brüsten, während Cats Fingerspitzen über seine Schultern glitten. Sie bewegte sich ebenfalls und spürte, dass er härter wurde. Cat umfasste sein Glied und rieb es, bis es richtig hart wurde.


  Als Eston ihr in die Brust biss, stöhnte sie laut auf, dann presste sie ihre Lippen zusammen.


  Eston drückte seine Männlichkeit zwischen ihre Schamlippen, mit geschickten Bewegungen und dem Zutun seiner Hand, fuhr seine Eichel über ihre Klitoris. Er musterte sie dabei. Ihr erwartungsvoller Blick veranlasste ihn dann dazu, in sie einzudringen. Cat spreizte ihre Schenkel, so weit sie konnte, als er langsam in sie eindrang. Sie stöhnte auf, schloss ihre Beine um ihn und drängte sich ihm entgegen. Dabei erforschten ihre Hände weiter seinen Oberkörper. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Estons Lippen und dann berührte sein Becken schon ihres. Genießend verdrehte er die Augen. Keuchend schloss sie die Lider und legte den Kopf in den Nacken. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Eston legte seine Hände in ihren gewölbten Rücken und hielt sie, als er wieder aus ihr herausglitt. Dann stieß er sich schnell wieder gegen sie. Cat stöhnte und biss sich wieder auf die Unterlippe, denn sie wollte nicht das ganze Dorf unterhalten mit ihren erregten Lauten. Diesmal stieß er fester zu und sein Becken klatschte gegen ihres. Sie drängte sich ihm entgegen, ließ ihr Becken kreisen und genoss es, ihn endlich wieder zu spüren. Er tat es ihr gleich und beugte sich wieder zu ihr hinab. Abermals knabberte er an ihren Brüsten. Cat sah ihm voller Lust zu. Sie atmete noch schneller, als er ihre Brüste liebkoste und zuckte bei festeren Bissen zusammen. Eston wurde immer schneller, stieß fest in sie und knurrte, stöhnte seine Lust hinaus. Ihre Hände hielten seinen Kopf an ihrer Brust fest. Ihr hemmungsloses Stöhnen erfüllte den Raum und immer wieder drängte sie sich ihm fest entgegen. Noch einmal wurde Eston schneller, die Stöße kürzer und schließlich ergab er sich seiner Lust. Er warf den Kopf zurück und sein tiefes Stöhnen vermischte sich mit ihrem. Cat begann zu zittern, wölbte sich ihm entgegen und fing an zu zucken. Ihr spitzer Aufschrei verhallte in seinen Ohren und sie umklammerte ihn fest mit Armen und Beinen. Cat legte ihre Stirn an seine Schulter, hielt sich an ihm fest und ihr Unterleib zuckte immer noch leicht um sein Glied.


  »So gut«, stöhnte er ihr geschafft ins Ohr.


  Cat nickte atemlos und er streichelte seinen Rücken. Mit geröteten Wangen lächelte sie zu ihm hoch. Eston legte sie auf die Couch und verteile Küsse in ihrem Gesicht. Ihre Fingerspitzen strichen über seine. »Ich liebe dich, Eston«, flüsterte sie.


  »Und ich liebe dich, Cat«, erwiderte er ebenso.


  Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Langsam kam sie zur Ruhe. Er beugte sich über sie. Die beiden küssten sich zärtlich. Danach lächelte Cat ihn an und nahm ihre Hand von seiner Wange. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Schließlich stand er auf und streckte ihr die Hand hin. »Wollen wir baden?«


  »Okay.« Cat ergriff sie und erhob sich ebenfalls. Gemeinsam und nackt gingen sie ins Bad, wo die riesige Badewanne auf sie wartete. Er lächelte sie an. »Hmm, ich habe die Zeit auch genutzt«, meinte er.


  »Und wie?«, fragte sie und sah ihn mit einem ebensolchen Blick an.


  »Nun ja, … erinnerst du dich daran, dass wir Probleme mit dem heißen Wasser hatten?«


  »Nein, daran erinnere ich mich nicht und eigentlich gab es auch kein Problem. Es hat nur etwas lang gedauert, bis es erhitzt war«, antwortete Cat.


  Eston drehte den Hahn auf. »Ich habe jedenfalls einen neuen Durchlauferhitzer eingebaut«, sagte er.


  Sie lächelte. »Wann hast du das bitte gemacht?«


  »Während ich nicht bei dir war«, murmelte er. »Ich habe alles Mögliche versucht, um mich abzulenken.«


  Cat holte tief Luft, nickte langsam und setzte sich in die Wanne. Eston setzte sich hinter sie und nahm einen Schwamm. Er sah auf ihren Nacken und begann sie vorsichtig zu waschen. Sie lehnte sich an ihn.


  »Immerhin konntest du dich ablenken«, sagte sie leise.


  Eston schnaubte. »Nein, es hat nichts gebracht, bis auf einen neuen Durchlauferhitzer und andere Dinge.«


  »Was für andere Dinge?« Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an.


  »Hmm, endlich mal eine funktionierende Computeranlage im Büro und einen Kühlraum im Keller … Ich habe den Replikator auf Hochtouren laufen lassen«, antwortete er.


  »Ah ja … Der Herr hat es also maßlos mit Technik Kram übertrieben.« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Das Grab im Garten und ein neues Blumenbeet«, fuhr er murmelnd fort.


  Cat versteifte sich und atmete tief durch. Dann setzte sie sich so zügig auf, dass das Wasser aus der Wanne schwappte und starrte auf den Ring an ihrer Hand. Sie fragte sich, ob es die richtige Entscheidung war Eston zu heiraten.


  Er sah sie ruhig an. »Was ist, Cat?«, fragte er und stellte sich selbst die Frage, ob sie es bereute seinen Antrag angenommen zu haben.


  Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. »Nichts … Ich sollte aber doch zur Schule und ein bisschen was tun. Sicher ist viel liegen geblieben, während meiner Abwesenheit«, antwortete sie.


  »Cat, rede bitte mit mir.«


  Sie schaute ihn über ihre Schulter an. »Es geht mir gut, wirklich.«


  Er wollte sie einfach nicht fliehen lassen. Nicht, ohne mit ihm gesprochen zu haben. Irgendwas musste sie bedrücken und er wollte wissen, was es war.


  Cat atmete tief durch. »Es ist wirklich alles in Ordnung, Eston.« Ihr Tonfall machte ihm klar, dass sie nicht reden wollte und bevor er sich mit ihr stritt, gab er sich damit lieber zufrieden.


  »Hmm, in Ordnung. Bleibst du wenigstens noch ein paar Minuten bei mir?«, wollte er wissen.


  »Ja, ich bleibe noch ein wenig.«


  Er wusch sie weiter, doch wollten seine Gedanken ihn nicht in Ruhe lassen. ‚War es wegen der Fehlgeburt oder hatte der Antrag sie aus der Bahn geworfen‘, fragte er sich.


  Cat lehnte sich wieder gegen ihn und hielt ihre Hand hoch. Sie betrachtete den Verlobungsring und mit ihrer anderen Hand streichelte sie seinen Oberschenkel.


  »Eine gute Wahl oder hättest du dir etwas anderes gewünscht?«


  Sie sah zu ihm hoch. »Es ist nicht wichtig, wie er aussieht … Wichtiger ist, wofür er steht und … er gefällt mir sehr gut.« Cat lächelte ihn an.


  »Na, aber er wird vor allem bald durch einen anderen Ring ersetzt.«


  »Und auf den Tag freue ich mich schon«, entgegnete sie mit einem leisen Seufzen.


  »Wollen wir die Eheringe gemeinsam entwerfen?«


  »Nein, ich habe Wichtigeres zu tun«, meinte sie und schüttelte den Kopf.


  »Das Kleid meinst du?« Eston grinste sie ebenfalls an.


  »Richtig, sicher wird mich das eine Menge Zeit kosten.«


  »Du willst es selbst nähen?«, fragte er überrascht.


  »Ich will es vor allem erst mal entwerfen.«


  »Und ich wette … ich darf nichts davon sehen?«, fragte Eston weiter.


  »Nein, darfst du nicht. Schließlich bringt es Unglück und …«, ihr Lächeln erfror »... und davon hatten wir zu viel in letzter Zeit«, schloss sie heiser.


  Eston streichelte ihre Wange. »Dann ist dein Wunsch mir Befehl.«


  »Wow, … dass das mal passiert, ist ein Wunder.«


  »Nun ja, ich will ja nicht, dass du dich daran gewöhnst«, schmunzelte er.


  »Keine Sorge, es wird nicht passieren.« Sie lächelte wieder vergnügt.


  »Immerhin gefällst du mir in Kleidern viel zu gut, als dass ich zuließe, dass du die Hosen anhast«, grinste er.


  »Auch in Kleidern kann man das Sagen haben«, lachte sie.


  Eston legte seine Hände auf ihren Bauch. »Das weiß ich, aber dennoch werde ich keine Kleider anziehen«, raunte er.


  »Ich sollte wirklich langsam los, wenn ich noch was schaffen will.« Sie lachte auf, als sie seine Worte realisiert hatte. »Die würden dir auch nicht stehen. Ein Hüne von zwei Metern in einem Kleidchen sähe richtig blöd aus«, lachte sie.


  »Deshalb übernehme ich die Kontrolle und du die Kleider?«, fragte er und zwinkerte ihr zu.


  »Ich lasse dich mal in dem Glauben«, grinste sie. Cat stieg aus der Wanne und trocknete sich schnell ab.


  »Jaaaaaa«, jubelte er. »Sie widerspricht mir nicht«, lachte er und folgte ihr aus der Wanne.


  Cat verdrehte sie Augen. »Und ich habe dir auch nicht zugestimmt«, meinte sie amüsiert. Dann ging sie kopfschüttelnd aus dem Bad, um sich anziehen.


  Eston trocknete sich schmunzelnd ab. Er ließ sich viel Zeit, bis er sich ebenfalls ins Schlafzimmer begab. Dort zog er eine lockere Uniform an. Sein Blick musterte sie. In ihrer Unterwäsche stand sie vor dem Kleiderschrank und tippte sich mit dem Zeigfinger auf das Kinn. Dann holte sie ein beigefarbenes Kleid heraus und passende Schuhe. Sie zog sich an. »Was machst du jetzt? Arbeiten? Befehle erteilen?«, fragte sie, als sie in die Schuhe schlüpfte.


  »Hmm, eigentlich habe ich mir den Tag freigenommen«, antwortete er.


  »Dann kannst du mich ja zur Schule begleiten«, meinte sie.


  »Ich denke, ich werde ein paar Dinge planen«, sagte er und lächelte sie verschwörerisch an. »Na das kann ich gern tun«, sagte er dann.


  »Oder du planst, was auch immer du planen willst.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Jedenfalls … Ich will jetzt gerne los.«


  »Hmm, ich denke, ich werde mich um die Planungen kümmern.« Eston schenkte ihr ein breites Grinsen.


  »Alles klar.« Sie kam zu ihm und küsste seine Wange.


  »Na dann, bis später.«


  Cat verschwand aus dem Schlafzimmer und er hörte, wie sie die Treppe hinablief. Diese Frau war ein Trampeltier, manchmal zumindest und er schmunzelte. Dann ging er ins Büro und setzte sich an den neuen Computer.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  Kapitel 13


  



  Sie atmete tief durch, als sie das Haus verließ und sich geradewegs zur Schule begab. Emma, ihre beste Freundin, kam ihr aus dem Gebäude entgegen.


  »Na, du strahlst ja über alle Backen«, bemerkte die Freundin lächelnd.


  Cat umarmte sie schmunzelnd, als sie vor ihr stehen geblieben war. »Ich werde heiraten.«


  Emma sah sie überrascht an. »Das ist doch nicht wahr!«


  »Doch, Eston hat mich heute Morgen gefragt und dann, naja, heißer Sex auf der Couch und, oh mein Gott, ich heirate.«


  Emma ließ sie los und musterte ihre Freundin.


  Cat strahlte über ihr ganzes Gesicht und sie hatte nach der Fehlgeburt wirklich Glück verdient. Es freute sie. »Ich freue mich so für dich«, sagte sie mit einer Träne im Auge. »Wer wird deine Brautjungfer?«, fragte Emma.


  »Ich dachte an … dich«, antwortete Cat.


  Emma schrie überrascht auf. »Oh mein Gooooott, nicht im Ernst, oder?«


  »Doch, du bist immerhin meine beste Freundin und … ich wollte dich morgen fragen.«


  »Ich übernehme es sehr gern«, sagte Emma und umarmte Cat ein weiteres Mal fest.


  Cat lachte und erwiderte es herzlich. »Wir müssen nur die Kleider selbst nähen, obwohl du dir auch eines replizieren lassen kannst, aber ich nähe selbst«, meinte sie.


  »Ich natürlich auch. Sag mir nur, in welcher Farbe es sein soll«, erwiderte Emma.


  »Das überlasse ich dir, aber kein Weiß.«


  »Natürlich kein Weiß. Ich würde mich niemals wagen an deinem Hochzeitstag, dieselbe Farbe wie du zu tragen.«


  Cat lächelte sie an, als sie sich losgelassen hatten. »Ich komme morgen zu dir und wir überlegen gemeinsam, okay? Ich muss zur Schule«


  »Klar geh nur. Eins noch, ist dieser schnuckelige Arzt auch dabei und wann heiratet ihr?«, fragte Emma. »Ich denke, dass er auch dort sein wird. Willst du was von ihm?«


  »Könnte man so sagen, Kitty Cat.« Emma grinste.


  Sie verabschiedeten sich voneinander und Cat betrat das Schulgebäude. Sie ging in ihr Büro und sah, wie sich der Staub schon über ihren Schreibtisch gelegt hatte. Seufzend nahm sie eine kleine Tischdecke und wischte ihn ab. Sie nieste, als sie den Staub aufwirbelte. Danach verstaute sie die Tischdecke in einen Beutel, damit sie diese später zu Hause auswaschen konnte, und setzte sich. Vor ihr lagen Blätter und der Bleistift in ihrer Hand zeichnete kleine Kringel darauf. Sie überlegte, was für ein Kleid sie sich nähen wollte. Eine genaue Vorstellung hatte sie noch nicht, weshalb sie schließlich mehrere Entwürfe anfertigte.


  ~ ~ ~


  Eston saß am Computer und hatte ein altes Grafikprogramm geöffnet. Er hatte nie mit sowas gearbeitet, weshalb er eine Weile brauchte, bis er zwei Ringe auf dem Bildschirm sah. Dann begann er mit dem Designen. Irgendwie war es schwierig, doch wollte er auf jeden Fall Steine in Form eines Herzens auf Cats Ring bringen. Der Mittlere sollte die Farbe ihrer Augen tragen. Als er fertig war, erschien es ihm als zu kitschig und er verwarf den Entwurf. Er löschte alles, bis auf die beiden Rohlinge. Dann nahm er ein Unendlichkeitszeichen und setzte diesen grünen Stein genau in die Mitte, weshalb es in zwei Halbkreise geteilt wurde. »Du bist ja doch nicht so bloß, wie du manchmal denkst, Blackmore«, murmelte er. Er speicherte den Ringentwurf ab und lehnte sich zurück. Eston überlegte, wo die Trauung stattfinden konnte, vor allem aber, wer sie trauen sollte. Er und Paul Kelewan würden ausfallen, sonst fiel ihm nur Captain Gary Hilliard ein.


  ~ ~ ~


  Cat sah zufrieden auf die drei Entwürfe und lächelte. Dabei erhob sie sich und verließ das Büro, um sich an die eigentliche Arbeit zu begeben. Sie ging durch die Schule und Klassenräume, sah dem Unterricht zu und kurz vor Schluss schaute sie in der Krippe vorbei. Dann begab sie sich wieder in ihr Büro und erstellte Stundenpläne, wie auch Lehrpläne. Bisher war alles nur provisorisch gewesen. Danach packte Cat alles zusammen. Sie war zufrieden mit den Fortschritten, doch nun überlegte sie, wo sie den Stoff für ihr Hochzeitskleid herbekommen sollte. Cat nahm die Entwürfe und den Beutel und machte sich auf den Heimweg. Nachdenklich lief sie durch das Dorf und rieb ihren Nacken. »Wo soll ich die Stoffe nur herbekommen?«, fragte sie sich leise.


  Private Harding gesellte sich zu ihr und sie lächelte ihn an.


  »Guten Tag, Private«, sagte sie freundlich.


  »Hallo, Corporal Kelewan«, erwiderte er schüchtern und errötete.


  Cat schmunzelte. »Ich weiß nicht, was Sie haben, aber ich beiße Sie nicht.«


  »Tut mir leid, ich bin nicht besonders geübt im Umgang mit Frauen«, murmelte er verlegen.


  Sie musterte ihn. »Nennen Sie mich doch endlich Cat«, bot sie an.


  »James«, entgegnete er und reichte ihr die Hand.


  Sie schüttelte sie. »Also, was kann ich für dich tun? Sonst leistest du mir nie Gesellschaft auf meinen Wegen.«


  »Mhm, eigentlich hatte ich nur keine Lust das Stück allein zu gehen«, antwortete er aufrichtig.


  Sie lachte. »Das ist natürlich auch ein Grund. Gefällt dir die Arbeit in der Schule?«


  »Ja, es macht Spaß, nicht ständig einsatzbereit sein zu müssen und den Kindern beim Lernen zu helfen«, antwortete James.


  »Das freut mich«, lächelte Cat.


  Sie erreichten ihr Zuhause.


  James verneigte sich leicht. »Grüß Major Blackmore von mir«, sagte er und verabschiedete sich mit einem Händedruck.


  »Das mache ich. Ich wünsche dir einen schönen Tag«, erwiderte sie und ging durch das Gartentor. Sie sah ihm kurz nach und verschwand im Haus. Ihr Weg führte sie direkt in die Küche, damit sie kochen konnte. Ihre Entwürfe legte sie verdeckt auf den Tisch und ging in die Speisekammer. Eston hatte vor Kurzem wieder eines der Schweine geschlachtet, die in einem Gehege im Garten lebten, und Gemüse geholt, zumindest von dem, was sich dort mühelos anbauen ließ. Für Getreide und die anderen Arten hatte ihr Vater damals Felder angelegt und man teilte die Erträge fair unter den Dorfbewohnern auf.


  Als Eston es hörte, kam er zu ihr in die Küche. »Cat? Ich denke, eine Frage müssen wir gemeinsam klären.«


  Sie stand am Herd und sah ihn an. »Und was?«


  »Hmm, was braucht man für eine Hochzeit?«, fragte er.


  »Ringe … Ein Kleid … Vorteilhaft wären Braut und Bräutigam … eine Kirche und … Oh nein!«


  »Einen Priester, nicht wahr?« Eston schaute sie mit gehobenen Augenbrauen an.


  Sie nickte. »Oder einen Kapitän«, erwiderte sie und legte den Deckel auf den Schnellkochtopf. Dann ging sie an den Esstisch, setzte sich und schnitt Fleisch.


  »Oder irgendjemand Offiziellen«, meinte er.


  »Kennst du jemanden der infrage käme?«


  »Auf klerikaler Ebene fällt mir niemand ein. Was Offizielles angeht, wäre es wohl mein Posten … Hilliard vielleicht.«


  »An den dachte ich auch gerade«, sagte Cat.


  »Und die Kirche … könnte man gegen eine Blumenwiese tauschen«, meinte er nachdenklich.


  Leise seufzend antwortete sie: »In Ordnung.«


  »Fällt dir eine andere Option ein? Eine Kirche bauen … wäre nicht das Problem, aber … es ist nicht das Gleiche und geweiht wäre sie auch nicht.«


  »Nein, man kann ja schwer noch eine Kirche bauen … und eine Wiese ist sicher ganz … nett«, erwiderte sie.


  Eston runzelte die Stirn. »Habe ich eine Kirche übersehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Fehler, ich habe mich falsch ausgedrückt.«


  »Ich meine, möchtest du in einer … neuen Kirche heiraten?«


  »Nein, möchte ich nicht.«


  »Hmm, also vorerst einmal Hilliard als der, der uns traut?«


  Sie ging wieder an den Herd und gab Schmalz in eine Pfanne. »Es käme sonst niemand infrage, oder?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht, dein Vater wird es wohl kaum tun.«


  »Nicht mal unter Drogen, nein«, stimmte sie ihm zu.


  »Und ihm eine Waffe an die Schläfe zu halten, würde die Stimmung ruinieren, ansonsten … ich weiß noch nicht mal, was für einen Priester wir bräuchten.« Eston musterte sie. Mittlerweile waren ihre Kochkünste besser und man konnte essen, was sie zauberte, es sogar manchmal genießen.


  »Ja, es würde die Stimmung ruinieren. Lass uns einfach bei Hilliard bleiben.« Dabei stellte sie den Herd herunter. »Denkst du, er würde es tun?« Dann sagte sie schließlich: »Ich wurde katholisch erzogen.«


  Eston wirkte nachdenklich und hob den Zeigefinger, was Cat dazu veranlasste eine Augenbraue zu heben. Sie wartete ab, was er sagen würde.


  »Hmm, wir sind uns einig, dass ein geweihter Priester etwas … schwierig werden dürfte?«, fragte er.


  »Ja, weil ihr den einzigen Priester, der je hier im Dorf war … ins Jenseits befördert habt«, antwortete sie.


  »Ich glaube, dass Corporal Simms Theologie studiert hat, zumindest einige Semester.«


  »Glauben ist nicht Wissen«, erwiderte Cat und holte Geschirr und Besteck heraus. Damit ging sie zum Tisch und begann ihn zu decken.


  »Und wenn ich etwas … geglaubt habe … lag ich dann so falsch?«, fragte Eston.


  »Ab und zu sicher mal.«


  »Nein, er hat tatsächlich katholische Theologie studiert«, sagte er und lachte leise. »Ich bin übrigens auch katholisch.«


  »Eston, mir ist es völlig egal, ob uns Hilliard oder sonst wer traut … Mein Glaube beschränkt sich auf das, was ich sehe und nicht auf irgendeinen bärtigen Mann, der auf Wolken sitzt.«


  »Geht klar, dann nehmen wir Hilliard und ja, er wird es sicher machen«, meinte er überzeugt.


  »Dennoch solltest du ihn vorher fragen und dir nicht so sicher sein«, lächelte sie.


  Cat holte das Essen vom Herd und brachte es auf den Tisch.


  Eston nahm Platz und sah sie an. »Das riecht ja gut. »Was hast du denn gekocht?«, erkundigte er sich, nachdem er abermals tief eingeatmet hatte.


  Sie öffnete die Töpfe und trug ihm Essen auf. Es war ein neues Rezept, das sie ausprobiert hatte.


  »Versuch es einfach mal.« Cat nahm sich ebenfalls etwas.


  Eston probierte es und musterte Cat. »Das schmeckt wirklich gut.«


  »Und das sagst du jetzt nicht nur so?«


  »Aber nein, mir schmeckt es wirklich.« Er aß gleich noch einen Bissen, um sie zu beruhigen.


  »Sehr gut«, sagte sie erleichtert. Sie aß ebenfalls und schaute auf die umgedrehten Entwürfe, die noch immer auf dem Tisch lagen. »Wo bekomme ich feinen weißen Stoff her? Woher ich Wolle bekomme, die ich ja nicht brauchen kann, weiß ich.«


  »Das ist einfach. Brauchst du Seide?«, fragte Eston.


  »Auch, ja.«


  Er schmunzelte. »Brokat?«


  »Auch das, ja und jetzt frag nicht weiter«, erwiderte sie ebenso.


  »Geh zum Nachschuboffizier, der kann dir alles replizieren«, meinte Eston.


  »Wunderbar.« Dann aß Cat weiter. Sie dachte daran, später die Nähmaschine und den Nähkasten ihrer Mutter vom Dachboden zu holen.


  »Er … kann auch fertige Kleider schaffen«, sagte er.


  »Ich möchte es selbst machen. Immerhin sind die meisten meiner Sachen selbst genäht, außer den Jeans, die gehörten meiner Mutter.«


  Eston lächelte sie breit an. »Sehr gut, dann wirst du alles bekommen, was du willst und ich sage ihm auch, dass er mir keinen Bericht darüber abliefern soll. Keine Angst.«


  »Danke«, erwiderte sie ebenfalls lächelnd und lehnte sich zurück.


  Er tat es ihr gleich. »Und wie geht es voran?«


  Sie überlegte, welchen der Entwürfe sie umsetzen sollte oder ob sie diese nicht miteinander verbinden konnte. »Mit was?«, fragte sie, aus ihren Gedanken gerissen.


  »Mit den Blättern, die vor dir liegen«, antwortete er.


  »Oh …« Sie zog sie zu sich und sah sie nacheinander an. »Ich kann mich nicht entscheiden, deshalb überlege ich, ob ich nicht etwas ganz Neues zeichnen soll.«


  »Ich bin auch noch nicht sicher, was meinen Part angeht«, lachte er.


  »Ich dachte, du würdest klassisch den schwarzen Anzug tragen, wie jeder Mann«, meinte Cat. Sie sah von den Skizzen auf.


  »Oh, das wäre eine Option oder eine Paradeuniform.«


  »Oder die … sicher findest du etwas Passendes.«


  »Und natürlich … meine ich etwas total anderes«, sagte er.


  Cat hob eine Augenbraue und musterte ihn. Diese schnellen Themenwechsel zwischen ihnen verwirrten sie zwischendurch. »Und was?«, fragte sie.


  »Erinnerst du dich an den Eichenwald, ein paar Kilometer vor dem Dorf? Ich dachte, dort wäre vielleicht ein guter Ort, für die Zeremonie, … nachdem er gesäubert ist.«


  »Nein … Nicht …« Cat atmete tief durch. »Nicht vor dem Dorf«, flüsterte sie.


  »Gut, dann werden wir wohl die Wiese, die an den Garten angrenzt, nehmen und die Trauung dort vornehmen lassen?«


  Sie überlegte kurz. »Eigentlich müssen wir gar nicht so den Aufriss machen. Ich meine, Familie haben wir beide keine, die wir einladen können und … naja, es wären nur deine Männer und ein paar meiner Freundinnen unter den Gästen.«


  »Und deine Großmutter?«, fragte er. Dann lachte er leise. »Ich möchte aber einen Aufriss machen und das ganze Dorf dabei haben.«


  »Sie kann dich ebenso gut leiden, wie mein Vater«, antwortete sie leise.


  »Sie würde also nicht kommen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wollen wir die beiden dennoch einladen?«, fragte Eston.


  Cat nickte leicht. »Und du gehst gleich Hilliard fragen, ob er uns traut?«


  »Aye, Ma’am«, grinste Eston.


  Dann stand sie auf und brachte die Teller weg. »Sehr gut, du widersprichst nicht. Scheint so, als hätte ich auch in Kleidern das Sagen«, lachte sie.


  »Zumindest so lange, bis ich dich in Ketten lege, ja«, lachte er.


  »Was du dich aber niemals wagen würdest.«


  Er hob eine Augenbraue. »Würde ich, du weißt doch, die Handschellen sind da. Aber ich denke, ich sollte wirklich losgehen, dann erfahren es meine Männer zumindest zuerst.«


  Schmunzelnd hob sie den Finger und zeigte auf die Tür. »Abmarsch zu Hilliard.« Dann ging sie dorthin und stellte sich ihm in den Weg. »Soll ich dich begleiten?«


  »Hmm, ich denke nicht«, antwortete er leise lachend.


  »Na gut, dann gehe ich nur ein Stück weit mit und sage es meiner Großmutter und meinem Vater, bevor sie es von jemand anderem erfahren.«


  Er bot ihr den Arm an. »In Ordnung, immerhin, nun ja, du weißt doch, wie Militärs sind …«


  »Nein, wie sind sie denn?«, fragte Cat und hakte sich bei ihm ein.


  »Gnadenlos traditionsbehaftet.«


  »Das heißt? Sie werden mit dir feiern wollen?« Sie zog ihn zur Haustür, weil sie es hinter sich bringen wollte, ihrer Familie von der bevorstehenden Hochzeit zu erzählen.


  Gemeinsam verließen sie das Haus.


  »Oh, sie werden wohl bei unserer Hochzeit ein paar Rituale abziehen wollen«, erklärte Eston.


  »Will ich das wissen?« Sie sah ihn skeptisch an.


  Er lachte leise. »Du wirst es erleben.«


  Cat nickte und atmete tief durch.


  Eston küsste ihre Wange und sie lächelte ihn an. Mit langsamen Schritten spazierten sie durch das Dorf.


  Schließlich löste sie sich von ihm. »Ich lasse dich hier allein, es ist nicht mehr weit bis zu meiner Großmutter.«


  »Komm zu mir, wenn du fertig bist«, meinte er. »Heim oder wohin?«


  »In die Kaserne, denke ich.«


  »In Ordnung, wir sehen uns dann gleich«, erwiderte sie. Dann ging sie auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange.


  Er streichelte ihre. »Bis später.«


  ~ ~ ~


  Eston ließ sich viel Zeit und sah sich um. Er war noch gar nicht lange hier mit seinen Männern und nun würde er schon heiraten. Doch bereute er es keine Sekunde, Cat gefragt zu haben. In ihr erkannte er seit langer Zeit endlich wieder jemanden, der es wert war, sich zu öffnen. Dann betrat er auch schon die Kaserne und ging durch die Flure bis zu Hilliards Büro. Eston klopfte an und öffnete die Tür. Gary saß am Schreibtisch und sah auf.


  »Guten Tag, Major Blackmore«, sagte er.


  »Guten Tag, Gary. Heute ist Cat nicht dabei, wir können also persönlich werden«, grinste er und betrat den Raum. Er ging sofort zum Captain, schüttelte seine Hand und nahm vor dem Möbelstück Platz.


  »Okay. Was treibt dich her, Eston?«, fragte Gary.


  Aus seinem Grinsen wurde ein breites Lächeln. »Ich habe eine Frage an dich. Cat und ich werden heiraten. Würdest du die Trauung vollziehen?«, fragte Eston.


  Hilliard sah ihn ungläubig an und blinzelte schnell. »Natürlich würde ich das«, antwortete er erfreut. Für ihn war es selbstverständlich dieses Amt zu übernehmen. Dann holte er aus einem kleinen Kühlschrank zwei Flaschen und reichte Eston eine. »Ich habe es aufbewahrt für einen Moment, der gefeiert werden muss«, schmunzelte Gary und öffnete seine Bierflasche.


  Eston lachte. »Das freut mich und Cat sicherlich auch. Wir wussten nicht, ob du einverstanden sein würdest.«


  Gary schüttelte den Kopf. »Eston, in dieser Zeit ist die Liebe etwas Kostbares und muss besiegelt werden. Ihr beide steht mehr dafür, als jedes andere Paar in diesem Dorf. Nach allem, was passiert ist, wünsche ich euch euer Glück mehr denn je. Mich könnte nichts davon abhalten, euch zu trauen.«


  Sie stießen miteinander an und tranken ihre Biere, außerdem unterhielten sie sich über das Dorf und die Vorräte. Die Feldarbeit klappte und für die verschiedenen Gemüsesorten standen Gewächshäuser am hinteren Rand des Dorfes. Alles lief wunderbar und völlig zu Estons Zufriedenheit.


  Gary räusperte sich auf einmal, als sie sich anschwiegen. »Soll ich es den Soldaten mitteilen?«


  »Ja, ich bitte darum«, antwortete Eston lächelnd.


  Gary ließ ihn allein und schon kurz darauf hörte Eston den Jubel der Männer, die in der Kaserne waren. Hilliard kam wieder und grinste. »Die Soldaten gratulieren und sie werden wohl wieder Säbel tragen«, schmunzelte er.


  Eston verdrehte die Augen und nickte knapp. Gegen diese Tradition konnte er einfach nicht ankommen. Cat und er würden mit Sicherheit nicht drum herum kommen.


  ~ ~ ~


  Währenddessen war Cat bei ihrer Großmutter angekommen.


  Sie klopfte an die Tür und ihre Aufregung nahm zu, als ihre Großmutter diese endlich öffnete.


  »Hi, Grandma«, begann Cat, während sie gemustert wurde.


  »Hallo, Cat, komm doch rein«, erwiderte Rose und machte ihrer Enkelin den Weg frei.


  »Danke.« Sie betrat das Haus und blieb im Flur stehen.


  »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dein Vater sitzt auch dort«, sagte ihre Großmutter und deutete den Flur herunter.


  Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer und Cat stockte, als sie ihren Vater sah. Seit dem Streit nach Estons Unfall hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Ihr fehlten die Worte und sie stammelte bloß ein »Hi, Dad«, als er sich erhob.


  »Hallo, Cat.« Paul setzte sich wieder. Rose ließ sich neben ihm nieder und sie beide sahen Cat aufmerksam an.


  »Was führt dich her, Kind?«, fragte Rose.


  »Mhm, Eston und ich werden heiraten«, antwortete sie.


  Ihr Vater und ihre Großmutter holten tief Luft und sahen sie geschockt an.


  »Naja, er hat mich gefragt und ich habe ja gesagt. Wir lieben uns und ich bin hier, um euch einzuladen«, sprach Cat weiter.


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich diese Hochzeit toleriere? Spinnst du, Cat? Der Mann hat mich fast umgebracht und das Dorf übernommen. Ich verbiete dir, ihn zu heiraten!«, sagte Paul.


  Rose erhob sich. »Ich gehe den Tee holen«, murmelte sie und verschwand.


  »Dad, ich werde bald 20 und ich lasse mir von dir nicht verbieten, mit wem ich mein Leben teile«, wandte Cat sich an ihren Vater. »Ich bitte dich, Dad, vergiss diese Streitigkeit einmal und benimm dich, wie mein Vater. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mich zum Altar führst.«


  Ihre Großmutter kam mit einem Tablett voller Teetassen zurück. »Bedient euch.« Dann atmete sie durch. »Also du und Major Blackmore wollen heiraten. Glaubst du wirklich, das ist das Richtige, Kind?«, fragte Rose.


  Cat nickte überzeugt. »Ich liebe ihn und er mich, gibt es einen besseren Grund zum Heiraten? Wir haben in so kurzer Zeit so viel erlebt und ich will ihn nicht mehr aus meinem Leben wegdenken. Ich möchte mit ihm alt werden«, antwortete Cat. Dann nahm sie ihre Tasse und hielt sie in beiden Händen.


  Paul und Rose tauschten Blicke aus, es kam Cat so vor, als würden sie sich so unterhalten.


  Dann räusperte sich Paul. »Wir werden es uns durch den Kopf gehen lassen. Ich gebe dir weder Zusage und noch Absage im Moment. Lass uns darüber nachdenken«, erklärte er.


  Cat nickte betreten und trank das heiße Getränk schnell aus. »Ich lasse euch dann wieder allein«, sagte sie und stand auf. »Bleibt sitzen, ich finde allein raus«, meinte sie, als Rose und Paul aufgestanden waren. Sie ließ ihre Familie stehen und verließ das Haus. Es tat ihr weh, dass die beiden sich erst mal Gedanken machen wollten, aber sie konnte es verstehen. Estons Einzug in dieses Dorf war nicht friedlich gewesen und jetzt verlangte sie, dass sie zu ihrer Hochzeit kamen. Dümmer hätte sie nicht an diese Sache herangehen können. Seufzend ging sie durch die staubigen Straßen, dabei ließ sie ihren Blick schweifen. Sie dachte an den Überfall zurück und die Worte, die Eston damals an sie gerichtet hatte. Entweder er oder ein Leben vor den Dorfmauern. Sie hatte ihn vorgezogen, auch wenn es anfangs viele Probleme gegeben hatte und er ihren Vater schwer verwundet hatte, hatte sie sich unsterblich in ihn verliebt. Dann hätte er sie beinahe aus dem Haus gejagt, weil sie sich über seine Anweisung hinweggesetzt hatte und sie nur wieder aufgenommen, weil sie geschworen hatte, auf ihn zu hören. Cat seufzte. Die Kaserne kam in Sicht. Sie sah auf und lächelte, denn Eston stand bereits davor und wartete wohl auf sie. Eilig lief sie zu ihm und blieb vor ihm stehen.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


  »Wir werden getraut, wenn wir uns trauen«, antwortete er lächelnd.


  Sie lachte und ergriff seine Hand. »Können wir dann Heim gehen?«


  »Ja, gehen wir. Wie ist es bei dir gelaufen?«


  »Sie waren nicht begeistert …« Sie blickte ihn an und seufzte. »Aber sie wollen es sich durch den Kopf gehen lassen und vielleicht dabei sein.«


  Während sie sich unterhielten, gingen sie nach Hause.


  »Was denkst du, kommen sie … und respektieren es dann auch?«, fragte er.


  Leise seufzte Cat und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich wünsche es mir.«


  »Damit haben wir schon die wichtigsten Hürden genommen, denke ich.«


  »Bestimmt, jetzt kann eigentlich nichts mehr schief gehen.«


  »Ja, dann bist du die Meine«, sagte er und klang glücklich. »Und ich der Deine.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, lächelte sie.


  »Oh, ich auch nicht.«


  »Sehr gut und wie hat Hilliard reagiert?«, erkundigte sich Cat.


  »Er wollte es nicht glauben, aber er freut sich wirklich für uns und er meinte, dass ihn nicht davon abhalten könnte. Wenn wir so weitermachen … könnte es auch schon in zwei Wochen losgehen.« Eston grinste spitzbübisch.


  »In ZWEI Wochen?« Cat sah ihn ungläubig an.


  »Denkst du, dass das zu spät ist?«


  »Nein, es ist früher als gedacht und … ich glaube nicht, dass ich es schaffe, in dieser kurzen Zeit ein Kleid zu nähen.«


  »Dann müssen wir wohl doch drei Wochen warten?«, fragte er amüsiert. Dann, bevor Cat ihm an die Gurgel gehen oder sich aufregen konnte, lenkte er ein: »Wir bleiben bei zwei bis drei Monaten.«


  Sie lächelte erleichtert. »Gott sei Dank. Und nun … wie haben deine Männer reagiert oder hast du es ihnen nicht gesagt? Du warst schneller fertig, als ich dachte.«


  Eston seufzte theatralisch. »Hilliard hat einen Teil informiert. Das wird noch einen Sturm von Glückwünschen geben.«


  Cat lachte auf. »Den der, ach so arme, Bräutigam über sich ergehen lassen muss.«


  »Dann der Junggesellenabschied«, seufzte er. »Der Polterabend und was es der schönen Dinge noch so gibt.«


  »Du wirst das alles schon irgendwie meistern … und beim Polterabend bin ich doch dabei.«


  »Darauf bestehe ich«, lachte er.


  »Sofern es bei der Hochzeitsfeier zu keiner Brautentführung kommt, lasse ich mir fast alles gefallen«, schmunzelte sie.


  »Oh, wie wäre es, wenn ich mit meinen Revolvern hinterher hetze?«, fragte Eston, dann lachte er weiter.


  »Werd’ einfach misstrauisch, sobald jemand versucht dich abzulenken«, kicherte Cat. Sie dachte daran, dass sie ihren anderen Freundinnen auch noch Bescheid geben musste. »Willst du einen Trauzeugen?«, fragte sie.


  »Hmm, das wird wohl schwierig und du?«


  »Mir reicht eine einfache Trauung, aber es wäre schön, wenn es zwei Menschen gäbe, die unsere Ehe bezeugen«, antwortete sie.


  »Hast du jemanden, den du fragen kannst? Mir fällt da leider niemand ein …«, fragte er.


  »Ja, es gibt da jemanden. Frag du doch einen deiner Männer, … oder den Doc, mit ihm verstehst du dich doch gut.«


  »Hmm, der Doc wäre eine Option. Meine Männer … es käme nur einer infrage …«


  Cat hakte sich wieder bei ihm ein. »Und wer?«


  »Hilliard«, lachte Eston. »Ich glaube aber, das wäre etwas seltsam.«


  Sie seufzte ungehalten. »Nimm den Doc.«


  Er nickte. »Den muss ich dann auch noch fragen.«


  »Ist das denn schlimm?«, fragte Cat, als sie auf das Haus zukamen. »Schließlich ist es unsere Hochzeit, Major Blackmore, also zeigen Sie ein wenig mehr Einsatzbereitschaft«, lachte sie.


  »Na, vor jeder Schlacht, bei der ich mein Leben verlieren kann, zögere ich, Ma’am«, erwiderte er amüsiert.


  Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Komm du mir nach Hause, du frecher Kerl«, murrte sie.


  »Was machst du dann? Mich lieb haben?«, grinste er.


  »Nein, dann bestrafe ich dich mal, statt anders herum.«


  »Ach, was hat die Dame denn vor?«


  »Das erfährt der Herr dann irgendwann«, antwortete sie. Dann zog sie ihren Arm aus seinem und haute ihm auf den Hintern. Cat grinste ihn an und lief schnell auf das Haus zu. Eston folgte ihr und versuchte sie einzuholen. Im Laufen drehte sie sich herum und lief auf ihn zu. Sie sprang auf seinen Arm – er wankte leicht, als er sie aufgefangen hatte und lachte - und küsste seine Wange. »Teil eins der Strafe ist … Tragen Sie Ihre zukünftige Ehefrau nach Hause. So üben Sie das ‚über die Schwelle tragen‘«, schmunzelte sie.


  Eston hielt sie fest und trug sie zur Tür.


  »Was für ein braver Verlobter du bist«, lachte sie und tätschelte seine Schulter.


  »Du weißt doch, bis wir verheiratet sind … muss ich mich noch anstrengen.« Eston öffnete die Tür und grinste sie breit an.


  »Danach auch noch, sonst könnte es unschön werden.«


  »Ach, danach kann ich den Sex einfordern. DAS ist doch schön«, sagte er.


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, erwiderte Cat gefährlich leise.


  »Ach so, stimmt ja, dann willst du andauernd welchen, bis ich ausgemergelt bin.« Er nickte gewichtig. »Ich denke, ich verstehe.«


  Cat hob eine Augenbraue. »Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein.« Sie grinste. »Und jetzt ... setz mich bitte ab.«


  Schließlich wurde Eston ernst. »Ich liebe dich, Cat«, raunte er, als er sie absetzte.


  »Und ich dich«, flüsterte sie.


  »Und nun, wie soll die Bestrafung weitergehen?«, fragte er.


  »Ach, ich denke, eine Runde durch das Dorf in einem meiner Kleider würde ausreichen, findest du nicht?«, lachte sie, dann ging sie zur Treppe.


  Eston folgte ihr auf den Fuß. »Naja, wenn du darin spazieren gehen willst, tu dir keinen Zwang an.«


  »Es ging um deine Strafe … Das heißt, du ziehst es an …« Sie kicherte kindlich. »Aber so grausam werde ich wohl nicht sein.« Dann drehte sie sich zu ihm herum und zuckte zusammen, weil er schon so nahe war. »Du schleichst die Treppen hinauf, wie kein anderer.«


  »Nun, ich muss mich an meine liebste Beute anpirschen, hm?«


  »Beute?«, empörte sie sich und ging rückwärts die Treppe hoch. »Du siehst mich also als Beute …« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist ja sehr nett … Cat … von der Sklavin zur Beute.«


  »Nun, irgendwie musst du aufsteigen, nicht wahr?« Er lächelte sie an und streichelte ihren Bauch.


  »Ja, Meister«, erwiderte sie. Dabei verstellte sie lachend ihre Stimme. Eston sah ihr tief in die Augen. Auch wenn es gespielt war, sah sie, dass ihre Worte einiges in ihm auslösten. Ihre Hand fasste seine und sie zog ihn mit sich in Richtung Schlafzimmer.


  »Schließlich bist du auf dem Weg zur … respektablen Frau«, grinste er.


  »Herr Gott, … wie überaus charmant du beleidigen kannst.« Sie ließ seine Hand los. Dann ging sie, leise lachend, in das Schlafzimmer.


  Eston folgte ihr. »Willst du eigentlich Mrs. Blackmore werden?«, fragte er neugierig.


  »Ich weiß es nicht … damit verbinde ich immer …« Sie seufzte und sah ihm in die Augen. »Sie.«


  »Möchtest du deinen Namen behalten?«


  »Was möchtest du? Soll ich deinen Namen annehmen?«, fragte Cat. Sie wollte, dass er glücklich war.


  »Es würde sich gut anfühlen«, nickte er.


  Sie hauchte einen Kuss auf sein Kinn. »Dann nehme ich ihn an.«


  »Sehr gut, denn Doppelnamen finde ich albern«, gestand er.


  »Ich hätte meinen sonst behalten«, lächelte sie. »Aber das Thema ist ja nun durch.«


  Eston nickte grinsend, dann streichelte er durch ihre langen Haare.


  »Hört sich komisch an … Cat Blackmore«, flüsterte sie, als sie ihren Kopf an seine Schulter legte.


  »Cathleen Blackmore auch?«, fragte er.


  Sie begann zu lachen. »Catherine, ich heiße Catherine«, korrigierte sie ihn.


  Eston lachte. »Catherine Blackmore klingt aber nicht schlecht«, meinte er.


  »Ich werde mich daran gewöhnen können«, erwiderte sie und hob ihren Kopf. Sie sahen einander in die Augen und dann beugte Eston sich zu ihr herunter.


  Er küsste sie zärtlich und freute sich auf den Tag, an dem er seine Cat endlich heiraten würde.
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  Kapitel eins
Winter, irgendwann in der Gegenwart


  Schweden
Alessina
Nicht anders als schon vor etwa zweihundert Jahren, als Alessina das erste Mal die Burg des Meisters betreten hatte, pfiff der Wind unbehaglich durch die zugigen Mauern des alten Gebäudes. Alessina mochte diesen Ort nicht. Die Burg war zwar sauber und ihre Anlage immer restauriert worden, dennoch wartete sie mit nichts als mittelalterlichem Charme auf. Kalt, feucht und schmucklos, aber zu damaliger Zeit gewiss uneinnehmbar, thronte der riesige, beinahe quadratische Klotz auf einem felsigen Berg im Norden Schwedens.

  Alessina strich sich eine ihrer langen, rotblonden Haarsträhnen hinters Ohr, lehnte sich an die nackte, graue Steinmauer in eine der Ecken des großen Thronsaales und hoffte, dass sie niemand beachtete. Sie wollte nicht hier sein, da sie die anderen Anwesenden fürchtete. Solange ihr König sie aber nicht entließ, musste sie in seiner Nähe bleiben, und so beobachtete sie ihn und die drei Fürsten verstohlen von ihrem abseits gelegenen Platz aus. Am Ende der riesigen Halle stand ein einzelner, schlichter Thron aus Holz. Auf ihm saß der Meister, der einen Ellenbogen auf der breiten Lehne abstützte und sein Kinn gelangweilt in seine große Hand gelegt hatte. Alles an ihm strahlte eine umfassende, überlegene Macht aus; sogar seine lässige, entspannte Pose. Er war der uneingeschränkte Herrscher aller Vampire, eine Position, die ihm viele nur allzu gern streitig machen wollten, doch niemand hatte es bisher gewagt und es war unwahrscheinlich, dass irgendein Vampir jemals den Fehler begehen würde, ihn herauszufordern. Der Blick aus seinen schmalen Augen war wachsam. In der hellbraunen Iris schimmerten goldene Tupfer, die wirkten, als hätte ein Künstler sie mit unruhiger Hand hinein gemalt, und die seinem Blick immer etwas Beunruhigendes verliehen. Seine hochgewachsene Gestalt war durchdrungen von einer magischen Kraft, die alles in den Schatten stellte, was Alessina jemals gesehen hatte. Fürwahr, der Vampir, der glaubte, sich dem König entgegenstellen zu können, rannte unweigerlich seinem eigenen Tod in die Arme.

  

  Der Meister erlaubte mit einer schwachen, wedelnden Geste seiner Hand, dem knienden Mann vor sich zu sprechen. Auch dieser war ein Vampir, ebenso wie Alessina, doch er war deutlich älter und dadurch stärker als sie. Dies allein war für Alessina schon ein Grund ihn nicht zu mögen. Sein Name war Falk.

  „Madleen hat der Organisation diesen bedenklichen Brief geschickt, Meister“, sagte der Vampir. „Master Friedrich übergab ihn Niklas. Der Rat zeige sich alarmiert, teilte Master Friedrich mit, doch noch würde die Organisation nichts unternehmen wollen.“ Niklas war wie Falk einer der fünf Vampirfürsten und gehörte zu den ältesten und stärksten Vampiren. Ihn mochte Alessina noch weniger als Falk.

  „Bring mir den Brief, Marcus“, sagte der Meister mit dunkler, machtschwangerer Stimme und wirkte nur mäßig interessiert und erst recht nicht besorgt. Er band sich sein hellbraunes Haar mit einem dünnen Lederband zu einem strengen Zopf zurück. Marcus, ein großer Mann mit muskulöser Figur und dunkelblondem, sehr kurz geschnittenem Haar, trat vor und reichte den Brief an den Meister weiter. Der winkte jedoch ab. „Ach nein, lese es mir nur vor.“

  „Wie Ihr wünscht, Meister“, sagte Marcus und faltete das Papier auseinander. „Rat! Ich werde nicht eher ruhen, bis ich Anna Sander gefunden habe. Mich kümmert euer Pakt mit dem Meister nicht. Ich werde jeden Wächter töten, der sich mir in den Weg stellt, bis ich Sanders Tochter gefunden habe. Ich weiß, dass ihr sie vor mir versteckt! Madleen.“ Ohne eine Regung in seinem faltenlosen Gesicht zuzulassen, knickte Marcus den Zettel wieder zusammen. Im Gegensatz zu Falk, war er äußerst gutaussehend mit seinen gleichmäßigen und edlen Gesichtszügen, und beeindruckend hellblauen Augen, die Alessina an Eisgletscher erinnerten. Kalt, hart und gefühllos. Das umschrieb auch den Charakter dieses Mannes.

  „Diese verfluchte kleine Hure! Lasst sie mich jagen. Ich bringe sie Euch zurück, Meister“, brüllte ein anderer Vampir. Alessina zuckte zusammen. Es war Antonius, dessen grollende Stimme durch den Saal hallte und der sich jetzt neben Marcus vor dem Thron niederkniete. Antonius, die Bestie, gefürchteter als jeder andere unter den Unsterblichen. „Ich werde dieses Miststück lehren, was es heißt, Euch nicht zu gehorchen.“

  Der Meister lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingernägeln auf seiner Armlehne. Dieses Spiel seiner Finger wirkte heiter. Heute war einer der seltenen Tage, an dem der Meister gute Laune zu haben schien, und das, obwohl Madleen offen gegen ihn rebellierte und sich vor ein paar Nächten heimlich aus der Burg geschlichen hatte.

  „Ist das so? Und was sind deine Gedanken, Falk?“, fragte der König.

  „Ich schließe mich Antonius´ Vorschlag an. Ein Wort von Euch und ich begleite ihn und bringe Madleen zurück.“ Falk drehte sich zu Alessina um, die erschrocken die Luft einsog, als sie sah, wie er ihr zuzwinkerte. Seine schiefe Nase wackelte dabei und sein Mund mit den fleischigen Lippen zierte ein böses Grinsen. „Alessina könnte uns begleiten, Herr.“

  „Ich? Wieso?“, fragte Alessina mit zitternder Stimme und fingerte an den Falten ihres knöchellangen, braunen Kleides herum. Sie würde sich lieber eine Stunde der Sonne aussetzen, als ausgerechnet mit Falk und Antonius eine Reise zu unternehmen.
„Hm … Ihr seid sehr begierig darauf, Madleen in eure Finger zu bekommen. Ist es so, meine Vampire?“, fragte der Meister und amüsierte sich zunehmend.

  „Wie jeder Mann, will auch ich sie haben. Dass die anderen ihre Finger bei ihr benutzen wollen, glaube ich nicht, Meister. Ich zumindest, denke da an etwas ganz anderes“, feixte Antonius und tauschte einen wissenden Blick mit Falk, der ebenfalls anzüglich schmunzelte.

  „Ich würde zu gern sehen, was sie unter ihrem Rock verbirgt. Um ihn ihr auszuziehen, dafür brauche ich meine Finger schon, Antonius.“

  „Und dann? Welches Körperteil brauchst du dann, he? Das hier?“ Antonius fasste sich in den Schritt und sein polterndes Lachen wurde von den Steinwänden als düsteres Echo zurück geworfen.

  Marcus beteiligte sich nicht an ihrem derben Spaß, sondern beobachtete, wie es seine Art war, alles regungslos, aber dennoch ging von ihm keine geringere Bedrohung aus, als von den anderen beiden Männern. Nichts an ihm verriet, was er dachte und darin lag seine spezielle Gefährlichkeit. Er war unberechenbar.

  Der Meister schüttelte langsam seinen Kopf und sofort kehrte Ruhe ein. „Genug. Ich habe mich entschieden. Solange John nicht nach Madleen verlangt, ist es mir gleich, wo sie sich aufhält. Mein Protektorat bleibt bestehen. Niemand rührt sie gegen ihren Willen an.“ Er schlug seine langen Beine übereinander und lehnte sich zurück.

  „Ich könnte sie leicht überzeugen, willig zu dem Prinzen zurückzukehren, Meister“, knurrte Antonius und zog einen goldfarbenen Dolch aus der ebenfalls goldenen Scheide, die er an seinem braunen Ledergürtel befestigt hatte. Er zog die Klinge mit leichtem Druck über seinen Hals. Die Wunde, die er sich dabei zufügte, verheilte, noch bevor er das Messer wieder absetzte und nur wenige Tropfen Blut waren aus dem schmalen Riss in seiner Haut geronnen. „Lasst mich dieses Miststück jagen. Ich bringe sie Euch zurück … Stück um Stück.“

  „Ich hatte erwartet, dass sie fügsamer wird, zur Ruhe käme, nachdem Master Sander tot ist, doch stattdessen wurde sie in den letzten drei Jahren nur noch friedloser. Wer weiß, was sie tut, wenn ich gerade dich auf sie hetze, Antonius. Ich will nicht, dass sie sich meinem Sohn für immer verweigert oder gar sich selbst tötet, da sie keinen anderen Ausweg sieht, dir zu entkommen. Vergiss nicht, dass John sie liebt. Ich fürchte, dass es ihn in seiner derzeitigen Verfassung zerstört, wenn er erfahren sollte, dass Madleen nie mehr zurückkehrt. Außerdem ist Anna Sander tot, auch wenn Madleen nicht aufhört daran zu zweifeln. Madleen wird es nicht wagen einen Wächter anzugreifen. Sie ist sich sehr wohl bewusst, dass ich sie jagen und töten ließe, wenn sie diese Grenze überschreitet. So sehe ich keine Gefahr für den neuen Pakt mit der Organisation.“ Der Meister schüttelte seinen Kopf, als würde er an ein unartiges Kind denken. „John bat mich noch nicht, sie zurück zu befehlen und das gibt mir Hoffnung. Vielleicht löst er sich von ihr, wenn sie genug Zeit fern von ihm verbringt, und ich brauche zukünftig keine Rücksicht mehr auf dieses widerspenstige Weib zu nehmen. Ich bin ihre Launen zunehmend leid.“

  „Meister, wollt Ihr es ungestraft lassen, dass sie sich Eurem Befehl widersetzt?“, fragte Falk wütend.

  „Denkst du, es steht dir zu, eine solche Frage an deinen König zu richten?“ Marcus' monotone Stimme war zwar leise, aber dennoch gut vernehmbar. Seine Drohung war unmissverständlich. Er trug den Titel des ersten Vampirs und gleich nach dem König und dem Prinzen, war er der ranghöchste Vampir.

  Falk beugte hastig seinen Kopf, erst vor ihm und dann vor dem Meister. „Natürlich nicht. Vergebt mir, Meister. Ich erwarte Eure Strafe.“

  „Ah, du hast ja nicht Unrecht, mein Vampir, aber dennoch solltest du deine Zunge zügeln. Wie konnte Madleen sich überhaupt unbemerkt aus meiner Burg entfernen? Ich hieß sie doch zu Johns Unterhaltung in sein Quartier und ihn hat ständig ein Vampir im Auge zu behalten.“ Der Meister erhob sich und begann den Saal zu durchschreiten, wobei sich sein bodenlanger, schwarzer Mantel hinter ihm bauschte. Der König winkte Marcus an seine Seite, der der Aufforderung sofort Folge leistete. Der Meister war groß und hager und überragte den ersten Vampir um beinahe eine Kopflänge.

  Seine Frage war an Marcus gerichtet, doch es war Antonius, der sich jetzt erhob und brummend antwortete: „Wie die kleine Hure immer erreicht was sie will. Sie hat die Beine für den Vampir breit gemacht, der Wache gehalten hat und während dieses Miststück ihn geritten hat, hat sie ihm das Genick gebrochen. Er war lange genug bewusstlos und so konnte sie sich unbemerkt wie ein Dieb aus dem Fenster stehlen … Der jammernde Wurm hat ihr Verschwinden schlichtweg verschlafen.“

  Alessina wusste, dass er mit Wurm, Prinz John meinte und dies dem König gewiss nicht gefallen würde.

  Der Meister blieb stehen und sah wütend zu ihm. „Nenne ihn niemals wieder einen Wurm, Vampir.“

  „Äh, natürlich, Meister. Ich bitte um Vergebung.“ Antonius runzelte die Stirn, doch er senkte ergeben seinen Kopf. Selbst er fürchtete den Zorn des Königs und das war vermutlich das einzige, wovor es ihm grauste. „So entkam sie also? Ist das so, Marcus?“ Der Meister konzentrierte sich wieder auf seinen ersten Vampir.

  „Ja, Meister.“ Marcus verschränkte beide Arme vor seiner Brust und befand es nicht für nötig, irgendeine weitere Erklärung abzugeben.

  „Du hast den Vampir bereits reglementiert, dass er sich so vorführen ließ?“, bohrte der Meister nach und seine Augen glühten für einige Sekunden hell auf.

  Alessina drückte sich verängstigt an die Steinwand. Begannen die Augen eines Vampirs aufzuleuchten, war dies ein Zeichen von Exaltation, meistens von tiefem Zorn.

  „Ich ließ ihn von Antonius hinrichten, Meister“, erklärte Marcus trotz der offenkundigen Erregung des Meisters gelassen.

  „Dann hat er seine gerechte Strafe erhalten … Ich wünsche, dass man Madleen nicht nachstellt. Soll sie ihrer Wege ziehen. Sobald John nicht mehr von ihr abhängig ist, ihrer endlich überdrüssig wird, werde ich sie deiner Gewalt übergeben und mein Protektorat aufheben. Verfahre dann mit ihr, wie es dir beliebt, mein alter Freund. Betrachte sie als ein Geschenk, für deine treuen Dienste als mein erster Vampir.“ Der Meister legte seine Hand auf Marcus' Schulter. „Ich bin noch immer zufrieden mit dem Abkommen, das du mit der Organisation ausgehandelt hast. Ich weiß, dass du denkst, dass ich zu viele Zugeständnisse gemacht habe, aber glaube mir, für das, wofür ich - wofür wir - die Menschen brauchen, ist es mir genug, was du erreicht hast. Zu den Begebenheiten, die vor Tom Sanders Revolution, vor seinem Krieg, herrschten, können wir vermutlich nie mehr zurück. Solange uns die Sterblichen aber auf diese Weise wie nun dienen, soll es mir genügen.“

  „Ich danke Euch, Meister … Ich würde gern zurück in mein Haus nach Russland, wenn Ihr meine Anwesenheit hier nicht länger benötigt. Alles, was es für mich zu tun gibt, kann ich von dort erledigen.“

  Der Meister lachte auf. „Ah, sehnst du dich nach deinem Weib? Wieso lässt du sie immer zurück und bringst sie nie hierher? Wie heißt denn die entzückende Vampirin, die deine neueste Gemahlin wurde, hm?“

  „Carda, Meister.“

  Neueste? Nun ja, das lag im Auge des Betrachters. Alessina wusste nur zu gut, dass Carda seit fast dreihundert Jahren an Marcus gebunden war und von ihm eingesperrt wurde. Wie er es bisher mit all seinen Ehefrauen vor Carda auch schon getan hatte.

  „Carda, richtig, richtig. Seit du sie zu deiner Frau gemacht hast, habe ich sie nicht mehr gesehen. Du hältst noch immer deine Gemahlin und deine Sklavinnen in deinen Palästen sicher vor den anderen verwahrt, hm? Gewiss … Meine Vampire ändern sich nicht.“

  Marcus reagierte nicht darauf, was den Meister dazu veranlasste noch einmal zu lachen. „Gut, dann geh. Sag auch meinen anderen Vampiren, dass sie mein Heim verlassen sollen. Stelle nur genügend meiner Soldaten ab, um die Burg und meine Familie zu sichern. Die Black Guard bleibt natürlich auch.“

  Die Black Guard war die persönliche Leibwache der Königsfamilie und bestand aus wenigen der ältesten und bestausgebildeten Vampirkrieger, die es gab. Ihren Namen verdankten sie der schwarzen Uniform, die sie seit ihrer Gründung trugen. Sie waren die einzigen Untoten, die nicht dem ersten Vampir unterstanden, sondern gleich dem König.

  „Natürlich, Meister.“ Marcus verbeugte sich und blickte dem König nach, wie dieser mit langen Schritten den Saal verließ.

  

  Alessina fragte sich, was in Marcus´ hübschen, blonden Kopf vorging. Sie zuckte die Achseln. Das würde sie nie erfahren. Es gab nun mal keinen Mann, der undurchschaubarer war, als der erste Vampir. Sie richtete sich so langsam und leise zum Stehen auf, wie sie konnte, um die Aufmerksamkeit der anderen nicht auf sich zu lenken und unbemerkt zu verschwinden.

  Antonius schritt zu Marcus und umfasste seinen Arm. „Auf ein Wort?“

  „Sprich, aber nimm deine Hand von mir!“, erwiderte Marcus knapp.

  Antonius ließ ihn sofort wieder los. „Oh, Vergebung.“ Er kratzte sich an der Stirn und seine harten Gesichtszüge verbargen nicht gänzlich seine Wut über die Anweisung des Meisters. „Ich könnte nach Madleen suchen. Ich werde sie nur beobachten und mich vor ihr verstecken. Äh, damit sie keine Dummheiten macht, meine ich. Nicht, dass sie doch noch einen Wächter aufschlitzt. Falls sie den Pakt mit der Organisation gefährdet, könnte ich schnell eingreifen, he? Klingt doch gut, oder?“

  Alessina versteckte ihr Grinsen hinter ihren schmalen, weißen Händen. Antonius hatte Madleen Jahrhunderte lang nachgestellt, hatte sie oftmals aufspüren können, doch die kleine Vampirin war viel zu klug für den alten Vampir und ihm immer wieder entwischt. Alessina glaubte nicht daran, dass es Antonius plötzlich gelingen würde, Madleen einzufangen oder dass er nur im Notfall eingreifen wollte.

  „Nein. Keiner folgt ihr. Wenn du es wagst diesen Befehl zu missachten, richte ich dich selbst. Hast du das verstanden?“, sagte Marcus.

  Antonius gab ein verärgertes Grunzen von sich und drehte Marcus den Rücken zu. „Sicher. Du hast ja deutlich genug gesprochen.“

  „Wie auch der König, ist es nicht so? Antonius, wenn ich weiterhin mit dir zufrieden bin, könnte ich mir vorstellen, dir Madleen zu überlassen, sobald ich in der Lage bin, sie dir zu geben. Bedenke aber, dass es genug Vampire gibt, die alles dafür tun würden, nur eine Nacht mit Madleen verbringen zu dürfen, also sorge dafür, dass ich Grund habe, dich zu begünstigen.“ Marcus klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Ich verstehe nicht, wie man ein derartiges Interesse an so einem widerspenstigen Weib wie Madleen haben kann. Ich kehre jetzt zurück zu meiner willigen und fügsamen Carda, und meinen noch gehorsameren Sklavinnen.“

  Antonius nickte. „Ich werde dafür sorgen, dass du mit mir zufrieden bleibst, Marcus. Ich will dieses Miststück und eines Tages werde ich sie bekommen.“ Sein kalter Blick fiel auf Alessina, die erschrocken die Luft einsog. „Und jetzt lenke ich mich ein bisschen von der kleinen, widerspenstigen Hure ab, auf die ich wer weiß wie lange noch warten muss. Hey, Alessina?“

  Nein, nein, nein. Antonius wollte sich doch nicht sie holen? Alessina schaute hilfesuchend zu Marcus, der zwar flüchtig in ihre Richtung sah, jedoch keine Anstalten machte einzugreifen.

  Antonius zog seine Oberlippe zurück und entblößte seine ausgefahrenen, messerscharfen Fangzähne. „Ein kleiner Wettstreit, Falk? Wer den ersten Stich hat, gewinnt.“ Er zeigte auf Alessina und lachte lauf auf. „Die keine Schlampe da spielt auch mit. Als unser Requisit. Sie kann hinterher sagen, wer gewonnen hat.“

  Falk stimmte in Antonius' Gelächter ein, während Marcus nicht zeigte, was er von dieser Bemerkung hielt und einfach ging.

  Nein, nein, nein!

  Alessina sprang blitzschnell auf und floh aus dem Zimmer. 
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